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Zweyte Abtheilung,
v on

Verbrechenin Ruckſicht
der

Religion und des burgerlichen Lebens,

ne b ſt

einer Vorſtellung
ann

zum gemeinen Soldatenſtande

von Gott beſtimmte Knaben
in

Preußiſchen Staaten.





Von
Verletzung der Pflichten

gegen
die Religion im Staat.

Lehrer und Sdhhuler.
L. Was verſtehſt du, mein Sohn, unter der Re—

ligion?
S. Jch denke, daß Religion ſo viel als Ver—

ehrung Gottes ſey.
L. Recht. Aber einen Spruch, der uns hierauf

verweiſet?
S. Es fallen mir die Worte ein: furchtet

Gott. 1 Petr. 2, 17.
L.. Verehren denn wohl aber alle Burger des

Preußiſchen Staats Gott auf einerlei Art?
S. Sie haben mir von verſchiedenen Religions-

partheien in den Preußiſchen Landern geſagt, alſo
denke ich, daß dieſe Staatsburger nicht auf einerley

ſondern verſchitdene Art Gott verehren.

A2 S.
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C. So iſts. Aber wurde es wohl ein Angriff
auf die Religion ſeyn, wenn man Jemanden ſeiner
Religion wegen beleidigen wollte?

S. Ja! denun er wurde ja unſchuldig dabei
leiden.

L. Und warum unſchuldig?
S. Er verehrt ja Gott ſo, wie er nach dem er—

baltenen Unterricht denkt, daß er ihn verehren ſoll.

2. Vernunftig geantwortet, und daher iſt auch
ein Staatsgeſetz vorhanden.

S. Viee heißt es denn?
L. „Wer die im Staate aufgenommenen Reli—

gionsgeſellſchaften durch Laſterungen in offeutlichen Re—

den oder Schriften, oder durch entehrende Handlungen

und Geberden beleidigt, ſoll, je nachdem die Ver—
ſchuldung iſt, mit Gefangniß- oder Zuchthausſtrafe

von vier Wochen bis zu ſechs Monaten belegt
werden.“ (A. L. R. II. Th. XX. Tit. J. 214.)
Dieſes Geſetz iſt gewiß ſehr billig. Erſtens: ſpricht
das Chriſtenthum dafur, indem es ſagt, daß man
nicht das Recht habe in Gewiſſensſachen (und dahin
gehort jede Art der Gottesverehrung, ſie ſey auch noch

ſo irrig) ſeinem Nachften ubel zu begegnen. Es
heißt: wer biſt du, daß du einen fremden
Knecht richteſt? Er ſtehet oder fallt ſei—
nem Herrn. Er mag aber wohl aufgerich—
tet werden, denn Gott kann ihn wohl auf—
richten.“ Rom. 14, 4. Es iſt ein eini
ger Geſetzgeber, der kaun ſeelig machen

und
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und verdammen. Wer biſt du, der du ei—
nen andern urtheilſt. Jak. 4, 12.

S. Sie wollten noch einen zweyten Grund
uber die Billigleit und Gerechtigkeit jenes Staatsge—

ſetzes anfuhren.
L. «Nun ſo hore. Dergleichen Beleidigungen

richten inſonderheit große Verbitterungen der Gemu—

ther, und nicht unbedeutende Zerruttungen unter
Staatsburgern an. Das wechſelſeitige Zutrauen hort
auf, und ſo leidet Handel und Wandel zum wechſel—

ſeitigen Schaden gar ſehr. Du ſiehſt dieſes doch
wohl ein?

S. O ja! Aber Sie haben uns doch wohl we—
gen der Religion im Staat noch mehr zu ſagen.

C. Ja, mein Sohn. Es iſt auch ein Geſetz,
das die Stohrung des offentlichen Gottesdienſtes be—
trift, und das lautet alſo: „Wer den offentlichen
Gottesdienſt ſtohrt, oder die in deſſen Feyer begriffene
Gemeine, oder deren mit ſolchen Amtshandlungen be—
ſchaftigten Lehrer mit Worten oder Thatlichkeiten an—

greift, der ſollauf Drey- bis Achtzehen Monate
ins Zuchthaus oder auf die Feſtung gebracht werden.

S. Und das Billige und Gerechte in die—
ſem Geſetz.

L. Siehe! der offentliche Gottesdienſt hat Gott
und gottliche Dinge zur Erweckung fur Frommigkeit
oder zur Befeſtigung in derſelben zum Gegenſtand.
Sollte nun die hochſte Landesobrigkeit nicht darauf

ſehen, daß dieſer Gegenſtand von jedem Unterthan
heilig gehalten (reſpektirt) werde, zumal, da ſein

Ein
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Einfluß auf die Herzen auch dem Lande ſelbſt nutzlich

wird? denn gewiß! dem Lande, wo Gottes—
furcht und Frommigkeit herrſcht, geht es vor andern
ſehr wohl.

S. Auch dies iſt mir einleuchtend. Aber wenn
ich doch auch hier mich an einen ſchicklichen Spruch
halten konnte.

L. Merke nur, daß der Ort, wo offentlich Got—
tesdienſt gehalten wird, der Ort ſey, wo Gott beſon

ders verehrt ſeyn will, folglich die Stohrung dieſes
Gottesdienſtes auch eine vorzugliche Verſundigung ſey.

Der Spruch, den ich Dir hier zu Gemuthe fuhre,
iſt die Erklaruug Davids: ich waſche meine
Hande mit Unſchuld, und halte mich Herr
zu deinem Altar, da man hort die Stim—
men des Dankens, und da man predigt
alle deine Wunder. Herr ich habe lieb die
State deines Hauſes, und den Ort, da
deine Ehre wohnet. Yſ. 26, 6. 7. Und
wenn Jeſus in ſolchen Eifer gerieth, daß es Joh. 2,
14 15. 16. heißt: er habe ſich eine Geiſel aus
Stricken gemacht, und alle, welche in dem großen
Vorhofe des Tempels zu Jeruſalem Ochſen, Schaafe,
und Tauben feil hatten, und Geldwechſel trieben,
fortgeijagt, weil dadurch das Haus ſeines Vaters ent
ehrt wurde; ſo iſt es doch wohl billig und gerecht, daß
der Landesherr gegen den Unfug in Stohrung des
dffentlichen Gottesdienſtes als eine Entehrung Gottes

Strafgeſetze giebt. Weiter meine Kinder! Jm
z Buch Moſ. 24, 15. und 16. leſen wir, daß Gott

fur



fur das judiſche Volk den Befehl gegeben: „welcher

ſeinem Gott flucht, der ſoll ſeine Sunde
tragen, welcher des Herrn Nahmen la—
ſtert, der ſoll des Todes ſterben, die ganze
Gemeine ſoll ihn ſteinigen, wie der Fremd—
ling ſoll auch der Einheimiſche ſeyn, wenn
er den Nahmen laſtert, ſo ſoll er ſtenben.“
Jhr ſehet hieraus, daß eine offentliche Gottes—
laſterung eine ſehr große Sunde ſey, daher auch
hieruber in dem A. L. R. ein Strafgeſetz gegeben
worden.

S. Wie heißt denn dieſes?
L. „Wer durch offentlich ausgeſtoßene grobe

Gotteslaſterungen zu einem gemeinen Aergerniß Anlaß

giebt, ſoll auaft Zwey- bis Sechs Monate ins Ge
fangniß gebracht, und daſelbſt uber ſeine Pflichten und
die Große ſeines Verbrechens belehrt werden. Wie—
derholt der ſchon beſtraſte Verbrecher ein dergleichen

Vergehen, ſo ſoll die vorher ihm zuerkannte Strafe
verdoppelt werden. Nach ausgeſtandener Strafe ſoll
ihm ein Lehrer ſeiner Religionsparthey in Gegenwart
der Vorſteher der Gemeine die Große ſeines Verbre—
chens nochmals vorhalten, und er der Gemeine in der

Perſon dieſer ihrer Vorſteher wegen des gegebenen
Aergerniſſes Abbitte leiſten.“ (A. L. R. lI. Th.
XX. Tit. ſ. 217. 218. 219.) Wenn dergleichen La—
ſterung vom Staat ungeſtraft bliebe, ſo wurden ſie
andre nachahmen und ſo wurde ja gar bald alle Ehr—

furcht vor Gott zum Schaden des Landes aus den
Augen geſezt werden.

S.
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S. Zum Schaden des Landes?
L. Allerdings, denn wer ſich vor Gott nicht

ſcheut, wird allerley Unfug gegen Menſchen ſich er—
lauben. Dentſt du nicht auch ſo?“

S. Jch denlke auch ſo.
L. Von der Gotteslafterung komme ich zum

Misbrauch der Religion zu allerley Gau—
keleyen. Haſt du wohl ſchon von dergleichen Gau—
keleyen gehort?

S. Meynen Sie etwä das Zaubern, da man
durch gewiſſe Worte aus der Bibel oder durch den
Gebrauch gewiſſer Sachen, deren man ſich zum Got—
tesdienſt oder gotkesdienſtlichen Handlungen bedient,

Dinge verrichten will, die in keines Menſchen Kraften

ſtehen.
L. Du errathſt meine Gedanken. Aber kanuſti

du dich nicht hieruber deutlicher erklaren?

S. Jch meyne, z. E. wenn man Geiſter, von
denen man ſagt, daß ſie ſich in einem Hauſe oder in

einer Gegend zeigen, vertreiben, oder wenn man
Geld in der Erde finden, oder wenn man verſtorbene:

Nenſchen ſehen laſſen will.
L. Recht. Und wider dieſen und andern der—

aleichen Religionsmisbrauch ſind nun auch in dem
A. L. R. fur die Preußiſchen Staaten Geſetze vor—

handen.
S. Und wie lauten denn dieſe? da dergleichen

Gaukeleyen ſo oſt getrieben werden, ſo mochte ich ſie

wohl wiſſen.

2.
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L. „Wer bei ſonſt ungeſtohrtem Gebrauche ſei—
nes Verſtandes gewiſſe Religionshandlungen oder zum
Gottesdienſt beſtimmte Sachen zu vermevutlichen Zau—

bereyen, Geſpenſterbannen, Citiren (Vorladen) der
Veiſtorbenen, Schatzegraben, und andern dergleichen
aberglanbiſchen Gaukeleyen misbraucht, ſoll zuenſt ei
nes beſſern belehrt, im Fall der Wiederholung aber
mit Vier- bis Achtwochentlicher Gefangniß—
oder Zuchthausſtrafe belegt werden. (II. Th. XX. Tut.
g. 220.) Sind dergleichen Gaukeleyen betruglicher
Weiſe oder um damit gewifſe Nebenabſichten zu errei—
chen, vorgenommen worden: ſo findet gegen den Tha—
ter außer der durch den Betrug oder Diebſtahl an ſich
verwirkten annoch Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe auf

Sechs Monate bis Zwey Jahr ſtatt. (J. 221.)
S. Sind denn dieſe Geſetze auch der Bibel

gemaß?
C. Allerdings, und zwar ſo, daß man ſehen

kann, wie ſehr dergleichen Misbrauche von Gott ver—

abſcheuet werden.
S. Belehren Sie mich doch auch hieruber.

L. Die heydniſchen Bewohner des Landes Ka—
naan oder des gelobten Laundes, welches die Juden
zu den Zeiten Joſua in volligen Beſitz nehmen ſollten,
trieben unter andern Laſtern auch ahnliche aberglaubi—

ſche Dinge. Weil ſie nun in Gottes Augen ein
Grauel waren, ſo laßt dieſer ſie durch Moſen belehren,
daß dieſe Grauel mit eine Urſache waren, warum jene
Heyden aus einem ſo ſchonen Lande vertrieben wurden,

und die Jſraeliten ſich alſo vor denſelben huten ſollten.

Es



Es heißt namlich im i8. Kapitel des 5..Buch Moſe,
von q. bis zun 12. Vers. „Wenn du in das
Land kommſt, das dir der Herr dein Gott
geben wird, ſo ſollſt du nicht lernen thun
die Grauel dieſer Volker. Daß nicht un—
ter dir geſunden werde, der ſeinen Sohn
oder Tochter durchs Feuer gehen laſſe,
oder ein Weißager, oder ein Tagewahler,
oder der auf Vogelgeſchrey achte, oder
ein Zauberer, oder Beſchworer, oder Wahr—
ſager, oder ein Zeichendeuter, oder der
die Todten frage, denn wer ſolches thut,
der iſt dem Herrn ein Grauel, und um ſol—
cher Grauel willen vertreibt ſie (die Hey—
den) der Herr dein Gott vor dir her.“
Noch mehr. Der, welcher ein Geſchaft aus der Zau—
berey und den dahin einſchlagenden Dingen macht,
hat die Drohung wider ſich, daß er von der Selig—
keit des Himmels ausgeſchloſſen ſeyn ſoll, denn es heißt

offenbar. Joh. 22, 15.: „draußen ſind die
Zauberer,“ und Galat. 5, 21. ſpricht Paulus:
„daß die, welche Zauberey treiben, das
Reich Gottes nicht ererben ſollen.“ Biſt
du nun uberfuhrt, daß jene Geſetze des A. L. R. fur
die Preußiſchen Staaten, auch ihren Grund in der
Bibel haben.

S. Ja!
C. Und wenn nun dergleichen Dinge durch Mis—

brauch der Religion, als welche ja Gott zum Ge—
genſtand hat, getrieben werden, ſo ſind ſie ja gewiß

um



um ſo ſtraf barer, und auch hier gilt das zweyte Ge
bot: du ſollſte den Namen deines Gottes
nicht unnutzlich fuhren, deun der Herr
wird den nicht ungeſtraft lbaſſen, der ſei—
nen Namen misbraucht. Damit du aber auch
ſieheſt, daß ein Preußiſcher Staatsburger einen Geiſt—
lichen, als den man nicht ſelten zu dergleichen Dingen
mit hat. gebrauchen wollen, großer Verantwortuug
ausſetzen wurde, wenn es ihm gelange, ihn zu uberr
reden, gemeinſchafiliche Sache dabei zu machen, ſo
wiſſe, daß es beißt: „hat ein Geiſtlicher, oder an—
derer Kirchenbedienter dergleichen aberglaubiſche oder

detrugliche Handlungen!· unternomheit iind dadurch

Aergerniß gegebeirt. ſs muß derſelbe noch außer der

grordneten Strafe, ſeines Amts entſezt, werden.“

g. 222.S. AUber ſollte nicht bei einem Geiſtlichen eine

Ausnahme der Shthjan ſtätt finden?“ Jch denke, daß
ein Geiſtlicher vöch yobl Etwas underbares thun

konne.LC. Jch hore es ſchon, daß du irrige Meynungen

von der Macht etües Weiſtlichen, wie viele andere,

ringeſogen haſt. Zch miuß dich alſohier allerdings be
lehren. Der Geiſtliche hat blos die Anweiſung, durch
den Vortrag der Religionswahrheiten, und uberhaupt
durch ſein Amt Menſchen zu guten, und fur Zeit und

Ewigkeit gluckliche Menſchen bilden zu helſen, aber es
iſt ihm nicht aufgetragen worden, wunderbare Hand

lungen zu verrichten, konnte ihm auch nicht anfge-
tragen werden, wotiles ihm hiezu an Macht fehlte.

und



und ihm dieſe Macht auch nirgends verſprochen worden

iſt. Mit den Wunderthaten der Apoſtel hat es eine
ganz andere Bewandniß. Dieſe, weil durch ſie die
chriſtliche Religion gepflanzt und ausgebreitet werden
ſollte, erhielten nicht nur den Beruf zu lehren, ſondern

auch die Verheißung von dem gottlichen Stifterder
chriſtlichen Religion, daß ſie das Vermogen bekommen
wurden, ihren Lehren durch Wunderthaten bei Men—
ſchen, die ſie gern zum Chriſtenthum bringen wollten,

Eingang zu verſchaffen.
S. Aun bin ich eines beſſern belehrt.

L. Und nun, noch Etwas, was den Fami—
lienfrie den in Ruckſicht der Religion betrift.

S. Keommt denn hievon-nauch: Etwas im A. L.
R. fur die Preußiſchen Staaten vor?
L. D ja! bas wirſi du doch wohl einſehen, daß,

wenn Familien uneinig find;iſie ſich nicht wohl be
finden komen; der Konig will abet, daß nicht uur
ſeine Staatsburaer uberhaupt, ſondern auch in ihren
einzelnen Verhaliniſſen glucklich lebeir ſollen.

S. Nun, was wollen, Mien mir denu noch des?

halb ſagen?

L. Da es ſich dfters triſt, daß bei Heyrathen
beide Theile nicht von einerley Religion, oder beſſer
zu reden, nicht von ein und eben derſelben chriſtlichen

Religivnsparthey ſind, und die: Erfahrung es gelehrt,
daß in der Folge der Religion wegeu, unter Ehegätten

und ihren andern Anverwandten Zwiſt und Feindſelig-

keit



keit entſtanden iſt; ſo finden wir in unſerm Landrecht
folgendes Geſetz: „Wer aus ubelverſtandenem Reli—
giouseifer zwiſchen Eheleuten oder Aſltern und Kin—
dern verſchiedener Religion, Mistrauen und Uneinig—
keit anrichtet., der ſoll, wenn die gerichtliche Vermah—

nung nichts ausgerichtet hat, aus dem Ort, wo er
ſich ſolchergeſtalt in die Familien eingeſchlichen, ver—

wieſen werden. (ſ. 228.)
cS. Sollte denn aber dieſes Geſetz nicht wider

die: Bibeln ſeyn.
.nWGerade das Grgentheil. Denn weißt du

dich nicht aus deinem Biballeſen zu errmuern, daß die
chriſtſiche Religion auf' Einigkeit der Chriſten unter
einandet driugt, und fokglich auch will, daß chriſtliche
Familieu 'von verſchiedener Religionsparthey vertrag

lich leben ſollen.
S, Sie meynen. gewiß iene Worie aus einer

Sonntagsepiſtel: „vertraget einer den Andern
in der-Liebe, und ſtyd- fleißig zu halten
die Eiggigleit im Geiſt. durch das Band
des Friedens. Ein Leib und Ein. Geiſt,
wiezihr auch berufen ſeyd, auf einerley
Hoffnung eures Berufs. Ein Herr, Ein
Glauhen Eine Tquft,„Ein Gott und Vater
unſeraller, der da iſft uber euch alle, und
durch such alle, und in euch allen.“ Eph.
4,5 274.

LC. Schon, vortreflich!
ü

Wir
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Wir wollen nun zu einem neuen Gegenſtand un—

ſerer Unterhaltung ubergehen, und dieſer iſt:

1Verletzung der Pflichten

gegen Obrigkeiten und. Vorgefetzte

im Staat.

S. Sie haben ja ſchon von Obrigktitent und
Vorgeſetzten im Staat Manches geſagt, war. denn
dies noch nicht hinlanglich?

L. Du haſt recht, allein was du gehort haſt

bezog ſich blos auf die Sicherheit des Koniglichen
Preußiſchen Staats, und. die Ehr furcht gegen den—
ſelben. Jezt will ich euch eigeutlich zeigeij, welch ein
großes Unrecht derjenige begehe, der die Pflichten

gegen die Obrigkeiten und Vorgeſetzten im
Staat verlezt.

S. So werde ich wohl auch horen)! wen ich.
unter Obrigkeiten und Vortgeſeizten ini Staat
eigentlich verſtehen ſoll?““ i  2 iC. Das wirſt du.! ngüfdrderſt aber frage rich
dich, mein Sohn, ob bie Hauhalting deineb aters,
die, wie andere ſagen, ſo gut eingerichtet iſt; unach
Verordnungen und der Willensmeynuig deines Vaters
gefuhrt wird, oder ob alles darinnen  galiz!vdn ohn
gefahr oder nach Gutdunken eines jeden geht, welcher

zu ihr gehort.

J S.



S. Verzeihen Sie, wenn ich mich uber dieſe
Frage wundere. Es ſcheint, als wenn Sie ungewiß
waren, ob ich wußte, wie unſere Haushaltung gefuhrt

wurde. Allerdings wird ſie nach den Verordnungen
und dem Willen meines Vaters betrieben. Welche
Unordnung, welche Verdrußlichkeiten, welcher Scha—
den wurde entſtehen, wenn alles in der Haushaltung
meines Vaters von ohngefahr, oder nach dem Gutdun—

ken der Leute geſchahe!

LC. Was hat denn dein Vater fur Leute?
S. O er hat viele Menſchen.
L. Nun das.weiß ich, aber ich mochte gern wiſ-

ſen, wie ſie von einander verſchieden ſind.

S. Vollen Sie wiſſen, ob Einer ſo viel, als
der Andere zu bedeuten hat?

L. Ja!S. Niein, es hat nicht Einer ſo viel, als der An
dere zu bedeuten. Einer ſteht unter dem Andern; der
Eine ſagt, was geſchehen ſoll, und. der Andere thuts.
.L. Sind dieſe Leute ſich ſelbſt uberlaſſen?

S. Freylich nicht, wie ſchlecht wurde ſonſt die
Haushaltung beſtellt ſeyn.

L. Unter wem ſtehen denn aber alle dieſe Leute
zuſammen?

S. Allle ſtehen unter meinem Vater.
L. Alſo ordnet dein Vater an, wie es gehen ſoll?

S. Ja.L. Aber wie macht ers denn?
S. Er ſagt das, was geſchehen ſoll, den Er

ſtern in der Haushaltung.

B C. Und
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LC. Und was thun dieſe?
S. Dieſe ſehen darauf, daß ſeine Anordnungen

von den Uebrigen befolgt werden.
L. Aber kann denn dein Vater nicht. alles in al—

lem ſeyn? Kann er denn nicht ſelbſt alle Geſchafte be—

treiben?
S. Freylich kann mein Vater  nicht alle Geſchafte

in ſeiner Haushaltung ſelbſt betreiben.
L. Alſo ſind wohl die verſchiedenen Leute in die—

ſer Haushaltung nothwendig?

S. Allerdings.
2. Und alſo iſt auch dieß nothwendig, daß Einer

dem Andern untergeben ſey?

S. Ja.C. Und warum?

S. Wegen der Ordnung und des Nutzens, den
die Haushaltung meines Vaters bringen ſoll.

L. Gut geantwortet. Ordnung und Nutzen ſind
in einer wohleingerichteten Haushaltung mit einander

unzertrennlich verbunden, und alle darinnen befinden

ſich dabey wohl.
S. Aun, was wollen Sie mir denn ſagen?

L. Hore, mein Sohn! Es iſt zwar zwiſchen
dem Preußiſchen Staat und der Haushaltung deines

Vaters ein großer, ein unendlich großer Unterſchied
und Abſtand, indeſſen dient das Gleichniß von dieſer

Haushaltung doch zur Erlauterung der Sache. Siehe!

ſo wie dein Vater in ſeiner Haushaltung verſchiedene
Lente nothig hat, welche ſeine Anordnung befolgen;
eben ſo hat auch der Konig in ſeinem Staate Menſchen

nothig,
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nothig, die ſeine Vorſchriften und Geſetze, welche Er
zum Beſten des Staats giebt, in Ausubung bringen,
und wo immer die eine Art hiervon der andern unter—

geordnet iſt, weil Er auch nicht alles ſelbſt in ſeinem
Staate leiſten und betreiben kann, und dieß machts,

daß in ſeinem Reiche Obrigkeiten und Vorge—
ſezte befindlich ſfind, d. h. ſolche Menſchen, die
zur Vollziehung der koniglichen Befehle ihre Unterge—

bene haben.
S. Nun weiß ich, was ich unter Obriakeiten

und Vorgeſezte im Preußiſthen Staate verſtehen ſoll.

L. Nun, was verſtehſt du alſo darunter?
S. Solche Perſonen, die zur Vollzie—

hung devr koniglichen Befehle ihre Unter—
gebene haben.

L. Du haſt's recht gefaßt. Aber glaubſt du denn
auch wirklich, daß die Leute, welche dein Vater in ſei—
ner Haushaltung hat, ſich wohl befinden?

S.nJa, denn ich hore nicht, daß ſie klagen,
wohl aber weiß ich, daß ſie vergnugt ſind.

:E. Weißt du nicht, ob es bey deines Vaters
NAachbar eben ſo iſt?

S. So iſt's nicht.
NQ. Warum nicht?“
S. Eigentlich weiß ich es nicht. Jchhore nur;

daß in dieſer Haushaltung alles unordentlich zugehen
ſoll, daß keiner auf den Andern horen will. Jeder
will befehlen, keiner gehorchen.

.L. gIſt denn der Nachbar kein guter Hausvater?
kein kluger Mann? J

B 2 S. Mein



S. Nein Vater meynt, daß die Schuld dieſer
Unordnung nicht an ihm lage, er wolle alles nach ſehr
guten Vorſchriften in ſeinem Hauſe gethan wiſſen. Es
lage bloß in dem Willen derer, die ſeinen Anordnungen

folgen ſollten.
L. Alſo klagen wohl auch die Leute bey deines

Vaters Nachbar, daß es ihnen nicht wohl gehe.
S. O dieſe Klage hort man oft.
L. Nun, mein Sohn! wende dieß auf einen

Staat an, und du wirſt es,fuhlen, daß die Einwoh
ner in einem Reiche niur glucklich ſeyn konnen, wenn
ſie die Geſetze des Staats beobachten; daher merke dir
auch die beyden ganz naturlichen Grundſatze des allge

meinen preußiſchen Landrechts: „Die Geſetze des
Staats verbinden alle Mitglieder deſſelben dhne Unter—
ſchied des Standes, Ranges undGeſchlechts;“
„Ein jedes Mitglied des Staats iſt das Wohl und die
Sicherheit des gemeinen Weſens, nach dem Verhalt
niß ſeines Standes und Vermoögens, zu unterſtutzen

verpflichtet.“ J. Th. Einleit. ſ. 22. 73.
2 SE. Mir iſt die Wahrheit.in dieſen Grundſatzen
ſehr einleuchtend, und deshalb ſind ſie auch ſehr leicht

zu behalten.
L. Da nun aber der Landesherr die Ausubung

ſeiner Anordnungen und Geſetze zur allgemeinen Wohl-

fahrt ſeiner Staaten nicht ſelbſt betreiben kann, ſondern
hierzu Auderer bedarf fließt nicht aus jenen ganz
naturlichen Grundſatzen die Lehre: Jeder ſeynder

Obrigkeit und ſeinen Vorgeſezten im
Staate folgſam.

S. Aller



S. Allerdings.
L. Aber die Urſache.
S. Dieſe iſt eben ſo naturlich.
L. Nun, ſo ſage ſie mir doch!
S. Weil die Obrigkeiten und Vorgeſezten im

Staate, zum Beſten der Staatsburger, auf die Aus—
ubung der Staatsgeſetze ſehen.

L. Biſt du nun von der Nothwendigkeit,
daß Obrigkeiten und Vorgeſezte in einem Staate ſeyn

muſſen, uberzenat?
S. Vollkommen.
L. Was macht aber wohl einen Staat un-

glucklich?
S. Weunun die Menſchen darinnen boſe ſind.

L. Was verſtehſt du denn unter dieſem Boſeſeyn?
S. Jch meyne, wenn ſie laſterhaft leben und die

Landesgeſetze ubertreten.

L. Du haſt dich gut ausgedruckt. Nun ſiehe,
welch eine Wohlthat fur den Preußiſchen Staat iſt es,
daß ſich. darinnen Obrigkeiten und Vorgeſezte befinden.

Jhr Amt bringt es mit ſich, daß ſie Laſter und Ver—
brechen, oder, welches mit dem leztern einerley iſt,
Uebertretungen der Landesgeſetze verhuten ſollen, denn

es heißt: „Eine jede Obrigkeit und jeder Vorgeſezte
im Volke muß Laſter und Verbrechen bey ſeinen Untertz

gebenen zu verhuten ernſtlich beflißen ſeyn.“ II. Th.

XX. Tit. G. IJ.
S. Fuhrt mich denn aber auch die Bibel auf die

Nothwendigkeit der Obrigkeiten und Vorgeſezten?

L. Jch
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L. Jch dachte, daß ich nicht nothig hatte, mich
mit dir hieruber zu unterhalten, da du mir ſchon ge—
ſagt, daß du von dieſer Nothwendigkeiti volllommen

uberzeugt wareſt. 1

S. Nirr iſt die Bibel, wie Sie wiſſen, ein ſehr
ehrwurdiges, ſehr ſchatzbares Buch, und meine Ueber—
zeugung bey jeder Sache wird ſtarker, wenn die Bibel

ihr das Wort redet.
L. Nochten doch Viele deines gleichen ſeyn!

Nun wohlan! Als Gott durch ſeinen Knecht Moſes
den judiſchen Staat ſeinen Anfang nehmen ließ, und
dieſer große Mann das Volk unmittelbar allein regieren

wollte, ihm dieß aber nicht moglich war, ſo beſtimmte
er, nach dem Rath ſeines Schwiegervaters, verſchie—
dene Manner zu Vorgeſezten der Uebrigen. Du kannſt

dir dieſe Anordnung im 18. Kap. des 2 B. M. nach
leſen.

S. Jch ſehe aus dieſer Einrichtung des Moſes
aanz deutlich, daß dieſer es fur nothwendig erachtete,
Obrigkeiten und Vorgeſezte in dem erſt werdenden
Staat des judiſchen Volks anzuordnen.

L. Aber nicht nur im Alten, ſondern auch im
Neuen Teſtamente finden wir die Nothwendigkeit der
Vorgeſezten und Obrigkeiten im Staate gegrundet,
denn Paulus, der Apoſtel, ſagt ausdrucklich, daß man
den Obrigkeiten der Nothwendigke it und (welches
eine ganz naturlche Folge iſt) des Gewiſſens we—
gen gehorſam ſeyn muſſe.

S. Wie heißen denn die Worte?

L. „So



L. „So ſeyd nun aus Noth unterthan,
nicht allein um der Strafe willen, ſon—
dern auch um des Gewiſſens willen.“
Rom. 13, 5.

S. Wie ſtark wird doch meine Ueberzeugung von
dieſer Nothwendigkeit!

L. Auch die Neufranken konnen dich hier be—
lehren. Du weißt doch wohl, wer die Neufran—
ken ſind?

S. Eind's nicht die Einwohner Frankreichs,
welche die vorige Regierung in dieſem Reiche abge—
ſchafft und eine andere eingefuhrt haben?

L. Ja, ſie ſind's. Dieſen wurde anfanglich ge—
ſagt: Alle Einwohner Frankreichs waren freve und
inter einander gleiche Menſchen. Viele bildeten ſich
daher ein, daß Jeder machen konne, was er nur immer

wolle, eund daß keiner vor dem Andern Achtung haben

durſfe. Das zeigen uns die blutigen Auftritte unter
dieſer neugewordenen Nation. Daher ſah man ſich ge
drungen, der Loſung: Freyheit und Gleichheit,
als welche noch gilt, eine Deutung zu geben, welche

jeder Einbildung entgegen war; eine Deutung, welche
die Neufrantfen nothigte, gewiſſen Mannern unter
ihnen ein Anſehen zu geben, wodurch ihnen Andere
untergeordnet wurden. Und man ſieht aus dem Be
nehmen derer, welche uber die Nation regieren, wie
genau ſie uber die Unterordnung halten. Sie halten
ſo daruber, daß die empfindlichſten, ja Todesſtrafen

derjenigen warten, welche ſich den Obrigkeiten und

Vorgeſezten im Staate widerſetzen.
S. Dieſe



S. Dieſe Bemerkung vermehrt meine Ueberzeu
gung noch mehr.

L. Und, lieber Sohn! ſelbſt aus der Einrichtung
unter den Horden wilder Menſchen, welche doch keinen
Staat ausmachen, ja ſogar aus dem TCdhierreiche,
konnte man Beweiſe hernehmen, daß in einem Staate
Dbrigkeiten und Vorgeſezte ſeyn muſſen.

Jch gehe nun zu der Wurde des obrigkeitlichen
Standes uber.

Nicht genug, daß der Apoſtel Paulus von der
Obrigkeit (Rom. 13, 1.) verſichert, daß ſie eine An
ordnung Gottes ſey, ſondern er wiederholt auch
dieſe ſeine Verſicherung, als womit er ja die Chriſten,
an welche er ſchrieb, ganz beſonders auf ihren gottli-—
chen Urſprung aufmerkſam machen, und ſie dadurch zu

deſto großerer Ehrerbietung fur die Obrigkeiten erwecken

will, wobey der Umſtand nicht zu vergeſſen iſt, daß
die Obrigkeiten, von welchen er redet, aus dem Hey—
denthume waren, und er folglich, ohne alle Partheylich

keit, jene Verſicherung von ſich giebt. Beſinnſt du dich
wohl auf die Worte, in welchen ſie enthalten iſt?

S. „Jedermann ſey unterthan der
Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat, denn
es iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott,
wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott
verordnet.“

L. Recht, mein Sohn! Aber folge mir weiter
in deiner Aufmerkſamkeit. Du haſt doch oft von Mi
niſtern des Konigs gehort?

S. O
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S. O ja, ſchon ſehr oſt. Jch weiß auch die

Namen von einigen.
C. Weißt du aber auch, was das Wort Mini—

ſter bedeutet?

S. Nein; aber das weiß ich, daß ein Miniſter
ein großer Herr im Staate ſey, den der Konig bey ſei—

ner Regierung gebraucht.
L. Schon gut. Das Wort Miniſter heißt ein

Diener. Weſſen Diener iſt alſo ein Miniſter in den
Preußiſchen Staaten?

S. Des Konigs.
C. Recht, und zwar ein Diener, an den er ſich

zunachſſt bey ſeiner Regierung halt. Aber iſt dir
auch das Wort belannt, welches die Wurde des Ko—
nigs anzeigt?

S. Vierlleicht habe ich es gehort, und kann mich
nicht darauf beſinnen.

L. Maijeſtat heißt dieſes Wort.
S. Jch habe davon gehort, aber was bedeutet

es denn?
L. SEs bedeutet eine Wurde, durch die der Konig

uber alle Bewohner ſeiner Staaten, worunter doch ge—
wiß ſehr viele vor nehme Leute ſind, erhaben iſt
eine Wurde, vor welcher alle Bewohner die großte Ehr—

furcht (außer der vor Gott) haben und empfin—
den ſollen.

S. O das iſt ja eine uberaus große Wurde!
C. Allerdings. Nun ſiehe, wenn ein Miniſter

in den Preußiſchen Staaten ein Diener des Konigs und

o ein Diener iſt, wie ich dir geſagt habe, ſo iſt die

Wur



26
Wurde, welche er deshalb tragt, gewiß von ſehr groſ
ſer Bedeutung.

S. Ja wohl!
L. Und doch ſind die Obrigkeiten im Staate

als Obrigkeiten, nach der Belehrung der Bibel, von
einer noch aroßern Wurde.

S. Wie ſo denn?
L. Emin Miuiſter im Staate iſt nur ein Diener

des Konigs, aber Obrigkeiten ſind Diener Gottes,
Diener des Konigs aller Konige und Herrun
aller Herren.
S. Wo ſteht denn dieß geſchrieben?

L. Eben in dem 13zten Kap. des Br. Paul. an
die, Romer v. 4.. Dort ſagt er von der Obrigkeit: ſie
iſt Gottes Dienerin.

S. Nun bekonme ich noch eine hohere Vorſtel—
lung von den Obrigkeiten im Lande.

L. Ja ich muß dir noch mehr ſagen. Die Bibel
legt ihnen ſogar einen Namen bey, der von der Gott—

he it entlehnt iſt.
S. Jch erſtaune. Wo finde ich denn das?
L. Pſ. 82, 6. denn dort heißt es von den Obrig

keiten: „ihr ſeyd Gotter.“ Und dieſe Benen
nung unterſtuzt Jeſus Chriſtus, indem er ſie Joh. 10,
34 36. fur recht erllart, wenn er ſich auf dieſe
Stelle bey dem Vorwurf ſeiner Feinde, daß er ſich den

Sohn Gottes neune, alſo beruft, daß er zeigt,
wie ihm dieſer Name mit uoch großerm Rechte zu—

komme: „Stehet nicht geſchrieben, ſagte er
zu ihnen, in euerm Geſetze: ich habe geſagt:;

ihr
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ihr ſeyd Gotter? So er die Göotter
nennt, zu welchen das Wort Gottes ge—
ſchah, und die Schrift kann doch nicht ge—
brochen werden; ſprecht ihr denn zu dem,
den der Vater geheiligt und in die Welt
geſandt hat: du laſterſt Gott, darum daß
ich geſagt, ich bin Gottes Sohn?“

S. Sie haben mich nun von der Nothwendigkeit
der Obrigkeiten und Vorgeſezten im Staate vollkom—
men uberzeugt, und mir die Wurde derſelben ſo deut—

lich vor Augen geſtellt. Sagen Sie mir doch nun
auch, was fur Pflichten man gegen ſie zu beobachten

habe.
L. Denke nur nach uber das, woruber wir uns

mit einander jezt unterhalten haben, und du wirſt ſie
gewiß auffinden.

S. Finden werde ich ſie, wenn Sie mir zu Hulfe
kommen.

L. Das will ich thun. Sind Obrigkeiten und
Vergeſezte im Staate nothwendig?

S. Ja!L. Warum ſind ſie nothwendig?
S. Weeil durch ſie das Beſte des Staats befor—

dert werden kann und wird.

L. Kann aber durch ſie das Beſte des Staats be—
fordert werden, wenn ihre Untergebenen ihnen nicht

folgſam ſind?.
S. Nein'!
L. Nun was iſt alſo die Pflicht der Untergebenen

als Staatsbewohner?

S. Folg
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S. Folgſamleit, oder Gehorſam.
L. Recht. Und dieß iſt die Erſte Pflicht gegen

ſie, eine Pflicht, die in der Bibel ausdrucklich vorge—
ſchrieben wird. Was meynſt du, wo findeſt du dieſe

Vorſchrift?

S. Jn den Worten: „Seyd unterthan al—
ler menſchlichen Ordnung um des Herrn
willen, es ſey dem Konig als dem Ober—
ſten, oder den Hauptleuten, als den Ge—
ſandten von ihm.“ 1 Petr. 2, 13. 14. „Je—
dermann ſey unterthan der Obrigkeit, die
Gewalt uber ihn hat.«“ Rom. 13, 1.

L. Aun ſo merke dir dieß. Aber da die Obrig-—
keiten und Vorgeſezte im Staate eine ſo hohe Wurde
bekleiden, ſo wird dich dieß auch noch auf eine andere
Pflicht gegen ſie fuhren. Was iſt wohl dieß fur eine

Pflicht.

S. Ehrfurcht.
L. Ganz recht. Und welche Worte der Bibel

gehoren wohl hierher?S. „Ehre dem die Ehre gebuhret.“
Rom. 13, 7

L. Schon. Folglich ſind doch auch diejenigen
ſehr ſtrafbar, welche ſich der Verletzungen gegen dieſen

Gehorſam und dieſe Ehrfurcht ſchuldig machen?

S. Nlicht anders.
K. Und dennoch iſt nichts ſo gewohnlich, als dieſe

Verletzung, aber auch keine derſelben bleibt unbeſtraft,

wie die Erfahrung lehrt.
S. Wie



29

S. Wie verlezt man denn die Pflichten gegen die
Obrigkeiten im Staate?

L. Lieber Sohn! Die Alten der Verletzung ſind
ſehr mannigfaltig, je nachdem die Umſtande ſie veran
laſſen; indeſſen wird das Gewiſſen einem Jeden, der

da weiß, daß er den Obrigkeiten Gehorſam und Ehr—
furcht ſchuldig ſey, bey jeder ihn reizenden Gelegenheit
fagen, daß er ſich ſolcher Verletzung ſchuldig machen

wurbe, wenn'er dem Reize folgte. Die vorzuglichſten

ſind: Widerſtand, Aufruhr, und Beſchim—
pfung, woruber du aber, ſowohl in Abſicht der Ge—
ſetze, als der Strafen, in der Erſten Abtheilung des
Vlbliſchen Staats-Katechismiis, welcher von Staats—
verbrechen handelt, hinlanglich nuterrichtet worden biſt.

A. L. R. Ik. Th. XX. Tit. ſ. 166 172. vergl.
mit ſ. 839 843. ſ. 173.174. 175. 178. 179.

207 209.S. Uber, mein theuerſter Lehrer! Vergeben Sie,
daß ich Sie frage, wie man ſich zu verhalten habe,
wenn die Klageli, welche ich ſo oft gehort, gegrundet

waren, daß ſo manche Vorgeſezte im Staate ſich des
Zutrauens uünwerth machen?

L. Ehe ich dir, hierquf, antworte, muß ich dir
vorher ſagen, daß Vorgeſeste. inn Staate eben ſowohl
der Tadelſucht ausgeſezt ſind, „als ihre Untergebenen
bey Andern; daß es aber die Frage ſey, ob ſie auch

die Unzufriedenheit verdienen, die man uber ſie außert.

Was meynſt du?

S. Freylich wohl.
L. Kon



L. Fonnen denn nicht Vorgeſezte im Staate ihre
gegrundete Urſachen haben, warum. ſie in ihrem Amte

ſo und nicht anders handeln, von deren Handlungen
man aber glaubt, daß ſie ungerecht waren, weil ſie
den Schein der Ungerechtigkeit an ſich tragen?

S. Das kaun immer ſeyn.L. Nun ſiehe, wenn, du mir dieß zugiebſt, ſo

fließt hierans die Lehre, daß man ſich huten muſſe, ſo—
gleich uber widerrechtlich ſcheinende Amtshandlungen

derſelben ubel zu urtheilei. Man kann, wenn dieſe
Urtheile laut werden, fehr leicht in Verantwortung

kommen.

S. Ja; aber, wenn wirklich die Klagen uber
dieſe und jene Oorigkeiten gegrundet waren, und man

alſo kein Zutrauen zu ihnen haben konnte, folglich in
die Verſuchung kame, ihnen nicht zu folgen, ihnen
nicht ehrerbietig zu begegnen?

L. Nun, ſo hore mein Sohn! Jch will, ſo gut
ich kann, dich in Punkten zu belehren ſuchen, welche,
wie ich nicht laugne, oſft ſehr offentlich zur Sprache

kommen.
Verlangt eine Obrigkeit Etwas, wovon man uber—

zeugt iſt, daß es wider die Geſetze, oder ſonſt unrecht
ſey, ſo mache man ihr in aller Beſcheidenheit Vorſtel
lungen; will ſie dieſelben nicht horen, und beruht auf
ihrer Forderung, ſo thue man ihr Gnuge; wende ſich

aber mit noch großerer Beſcheidenheit an diejenigen,
denen ſie untergeordnet iſt; und konnte man mit deren

Ausſpruch nicht zufrieden ſeyn, wohl gar an den Ko
nig, als das Oberhaupt des Staats, da denn, wenn

die



die Worſtellungen ihren avahren Grund haben, gewiß
der angegebenen Bedruckung abgeholfen werden wird.

S. Ja, aber wie? wenn es ſeo ware, daß die
Fulfe zu ſpat kame. und der Verluſt unerſetzlich ſeyn
wurde, ſobald man ſich bequemte, die Forderung zu

erfullen. 1. JK. Dann muß man um Aufſchub bitten. Wurde
jeboch Gewalt gebraurht, wie dießiaber unter der Rer
gierung unſers gerechten Konigs nicht zu vermuthen iſt,

ſormußte. man dieß uls ein von Gott verhangtes Schickr
ſal anſehen;  ubrigrns, liwenn man nur noch Leben und

Freyheit behalt, firch uber das erlittene Unrecht an ho
here. Obrigkeiten, fur welche die Sache gehort, und,

wie ſchon geſagt, im Fall man ſich auch hier nicht be—
ruhigen konute, bis an den Konig wenden, als wel—
cher einem jeden ſeiner Unterthanen hierzu die Erlaub—
niß und einen beſondern Unterricht, wie man ſich des—

halb verhalten ſoll,:ertheilt hat.  Aber merke, mein
Sohn! man muß ſeiner gerechten Sache nicht nur in—
nerlich gewiß ſeyn, ſondern ſie auch beweiſen konnen,
denn ſonſt iſt alle. Vorſtellung vergebens, und muß es

ſeyn, weil obrigkeitliche Perſonen im Staate, als die
in das Gehcime nicht ſehen konnen, nur nach Be
weiſen, ſowohl. fur als gegen ihre Untergebenen,
und nicht nach bloßen Behauptuungen der Par—
theyen handeln muſſen. Dieſe Beweiſe nur bringen
zur rechtlichen Gewißheit, und die rechtliche Ge—

wißheit wird dann der Obrigkeit zum Geſetz, wie ſie
haudeln ſoll; vorzuglich muſſen unverwerfliche Beweiſe
beygebracht werden, wenn man ſich an das Oberhanpt

des



des Staats, den Konig ſelbſt, wenden will. Jnzwi
ſchen muß ich wieder zur Ehrerdes obrigkeitlichen Stan—

des bemerken, daß Falle kommen konnen, wo auch die

gewiſſenhafteſten Vorgeſezten. durch verſchmizte und
boshafte Menſchen hintergangen. werden, und Unſchul—
dige leiden muſſen, daher ich euch, meine Kinder., ra—

the, euch kunftig als Staatsburger und Burgerinnen
außerſt vorſichtig und klug in zuerm Stande und Ber
rufe zu benehmen.a Und kann jeuch eure Vorſichtigkeit

und Klugheit dennoch nicht vor unperſchuldeten ſtaats—
burgerlichen Leiden ſicher ſtellenee ſo ertragt mit Erger

bung in den Willen des Regierers der Welt, euer
Schickſal mit Geduld. Es bleibt euch doch der Troſt

ubrig, daß er eure Unſchuld kenne. Denkt wie Hiob:

„Mein Zeuge iſt im Himmel, und der mich
tennet, iſt in.der Hohe.“ Hiob 16, 19. Nach
ſeiner Weisheit ließ er eure Leiden uber euch kommen,

aber eben dieſe Weisheit, welcher. vaterliche Gute zur
Seite gehet, wird ſie zur rechten. Zeit fur euch zur
Quelle einer weit großern Freude, als eure Traurigkeit

iſt, machen. Sollte denn der Allwiſſende, Ge
rechte, Weiſe und Gutige uber uns ein
bloßer Zuſchauer unverdienter Krankungen ſeyn?

Fleht aber auch zu Gott, daß euer gute Konig im

mer mehr und mehr es ſich zum Grundſatze mache,
was der Konig David nach dem 102. Pſ. im 6. Verſe
von ſich ſagt: „Meine Augen ſehen nach den
Treuen im Lande, daß ſie bey mir woh—
nen, und habe gern fromme Diener.“

Ueber



Uebergehen kann ich zu euerm Beſten nicht, daß
ihr euch als unruhige und widerſpenſtige Unterthanen

beweiſen wurdet, wenn ihr von verſchiedenen
Obrigkeiten mit euern Anſpruchen abgewieſen worden
waret, und euch doch an das Oberhaupt des Reichs
wendetet, denn die Eine Obrigkeit wird doch wohl die
Jrrungen der andern einſehen und der Sache abhelfen.
Als unruhige Unterthanen wurdet ihr aber nur uble Fol—

gen zu erwarten haben. Nur dann geht ihr ſicher,
wenn ſich dieſe verſchiedene Obrigkeiten ſammtlich
geirrt hatten, aber hierzu, merkt es euch, gehoren un

verwerfliche Beweiſe. Ehe ihr alſo den lezten Schritt
wagt, ſo fragt vorher rechtſchaffne, erfahrne und kluge

Manner um Rath, nicht aber ſo genannte Winkel—
rathgeber, die von Eigendunkel, Rechthaberey und

Habſucht beherrſcht werden.
Num will ich nur noch Etwas weniges in Hinſicht

derer Staatsburger beyfugen, welche unter den Magi
ſtraten, d. i. unter den ſtadtiſchen Obrigkeiten ſtehen.
Dieſe ſind nicht von einerley, von gleicher Art und
Gattung. Theils ſind es ſolche, welche das Burger—
recht an ſich gebracht, und vermoge deſſelben gewiſſe
Nahrungsgeſchafte zu betreiben berechtigt find; theils

ſolche, die das Burgerrecht nicht haben, und mit
den eigentlichen Burgern bloß nur den Schutz des Ma
giſtrats genießen, als weshalb ſie Schutzverwandte
genannt werden.

S. Aun da weiß ich doch, was eigentlich ein
Burger iſt. Aber was hat denn der Burger und
Schutzverwandte fur Pflichten zu beobachten?

C L. Auſ
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L. Außer den allgemeinen, der Folgſam-
keit und Ehrfurcht, noch beſondere, welche das
allgemeine Beſte betreffen.

S. Velche ſind es?
L. Zuvorderſt muß ich dich aber noch Verſchiede-

nes fragen.
S. Wenn ich nur die Fragen beantworten konnte.

L. Vielleicht kannſt du ſie beantworten, und
wenn es nicht ſeyn ſollte, ſo werde ich dich ſchon be—

lehren. Was meynſt du? Jſt der Magiſtrat eine
Obrigkeit fur ſich, oder fur die Burger und Schutzver
wandten.

S. Fur die Burger und Schutzverwandte.

L. Warum?
S. Magiſtrate waren ja ſonſt nicht nothig.
L. Recht. Wenn er nun aber um der Burger

und Schutzverwandten willen nothig iſt kann er
wohl dieſer burgerlichen Geſellſchaft im Staate allge-—
meines Wohl befordern, wenn die Glieder dieſer Ge
ſellſchaft nicht gewiſſe Pflichten erfullen?

S. Das kann er allerdings nicht.
LC. Alſo glaubſt du, daß ihnen gewiſſe Pflichten

obliegen?
S. Wie ſollt ich dieß nicht glauben? die Sache

iſt ja ganz deutlich.
L. Nun, wenn du dieſes einſiehſt, ſo ſey auch,

da du Burger werden willſt, dereinſt willig zu derglei
chen Pflichten.

S. Das will ich ſeyn. Und worinnen beſtehen
denn die Pflichten des eigentlichen Vurgers?

L. Sie



L. Sie ſind folgende:
1) Jeder Burger muß ſich in Polizeyangelegen-—

heiten, d. i. in denen, welche die allgemeine Ordnung
und Sicherheit betreffen, und in ſolchen, welche ſein
Gewerbe oder Nahrungsgeſchafte angehen, dem Ma

giſtrate unterwerfen. 2) Emin Burger ſoll die gemein—

ſchaftlichen Laſten, d. h. alles, was je der zum all—
gemeinen Beſten der Burgerſchaft, nach Maßgabe ſei

nes Gewerbes und ſeiner Beſitzungen leiden ſoll, willig
leiſten. Hieruber giebt die Verfaſſung eines jeden Orts
die Vorſchrift. 3) Jeder Burger iſt ſchuldig, offent
liche Stadtamter, denen er vorzuſtehen fahig iſt, zu
ubernehmen, wenn auch keine Belohnung damit ver—
bunden iſt, doch aber muſſen ihm die dabey vorfallen—
den Koſten von der Gemeine vergutet werden. 4) Jm

Nolthfall iſt jeder Burger auch zu andern perſonlichen

Dienſten, zum Beſten der gemeinen Stadt, ver
pflichtet.

Anmerk. Wenn nicht wegen außerordentlicher
Gefahr, oder anderer beſonderer Umſtande, die
perſonliche Gegenwart der Burger ausdrucklich
gefordert witd, ſo konnen ſie durch andere taug

liche Perſonen ihre Stelle vertreten laſſen. A. L.

R. JI. Th. VIII. Titel. ſ. 25. 29. 30. 31.
zz. 34.

S. Aliſo bey einer heftigen Feuersbrunſt muß je
der Burger loſchen helfen?

L. Allerdings. Da muß jeder Burger, der nur
geſund iſt, Hand anlegen, und kann ſich nicht vertreten

C 2 laſe
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laſſen. Und ſo auch bey andern augenſcheinlichen Ge—
fahren, in denen ſich eine Stadt befindet.

S. Hier ſind ja großtentheils ſolche Pflichten,
welche das Wohl der ganzen Stadt erfordert.

L. Nicht anders. Und wenn dieſes iſt, welche
Worlie aus der Bibel ſchicken ſich wohl hierher?

S. Jene Worte: Suchet der Stadt Be—
ſtes. Jer. 29, 7. Was fur Pflichten haben denn
aber die Schutzverwandten zu beobachten?

L. Sie muſſen ſich auch den Anordnungen der
Stadtobrigkeit unterwerfen; ſo lange ſie das Burger—

recht nicht erlangt haben, muſſen ſie ſich der burger—
lichen Gewerbe enthalten, und ſich keiner burgerlichen

Rechte anmaßen; ſie muſſen ſich zu den burgerlichen
Laſten und Abgaben verſtehen, welche die beſondere

Verfaſſung des Orts vorſchreibt. Wenn keine nahere
Erklarung in Ruckſicht perſonlicher Dienſte vorhanden

iſt, ſo ſind ſie, doch aber nur in dringenden Nothfallen,
wo die eigentlichen Burger nicht im Stande ſind, die
drohende Gefahr von der Stadt abzuwenden, zu ſolchen

Dienſten verpflichtet. Wenn ſie von offentlichen
Auſtalten Vortheil haben, ſo muſſen ſie hierzu auch ei
nen billigen Beytrag leiſten; indeſſen ſoll ihnen nicht
mehr, als den Burgern der geringſten Klaſſe abgefor—

dert werden. A. L. R. II. Theil. VIII. Titel.
g. 72 77.

S. Jſt dieß wegen meines kunftigen Burgerſtan-
des fur mich zu wiſſen genug?

J

L. Ja,



2. Ja, mein Sohn. Jn kunftigen Jahren wirſt
du ſchon naher belehrt werden, was du, als ein Bur—

ger, zu beobachten habeſt. Jndeſſen iſt das, was du
jezt gehort, das Allernothwendigſte. Jezt werde ich
mich mit deinem Mitſchuler unterhalten, der ans dem

Bauernſtande iſt.
S. Alſo kommt nun die Reihe an den guten

Chriſtaian?
K. Ja.

Qu
Veilrletzung der Pflichten

en
dGuthsherrtſchaften.

L. Chriſtian! wie du mir geſagt, willſt du der
einſt das großvaterliche Bauerguth in R..., wo du
unterthanig biſt, annehmen. Haſt du denn aber wirk
lich Luſt, das Guth anzunehmen und unterthanig zu

bleiben?S. O aich habe große Luſt, denn die Landwirth

ſchaft gefallt mir ſehr wohl.
L. Aber unterthanig ſeyn das ſollte

dich doch ſurchtſam machen.S.“Das macht mich gar nicht furchtſam. Jch

hore ja, daß mein Großvarer ſich dabey wohl beſun

den, und ſehe noch, daß er vergnugt und frohlich iſt.
Jch weiß auch, daß er bey ſeiner Wirthſchaft in ſeiner
unterthanigkeit ein wohlhabender Mann geworden iſt.

C. Deine
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C. Deine Furchtloſigkeit gefallt mir, ich muß dir
aber auch ſagen, daß der Bauernſtand in den Preußi
ſchen Staaten gar kein gedruckter Stand ſey. Die Ein
richtungen wegen dieſes Standes ſind billig und gerecht,

da er große Vortheile zu genießen hat. Damit du
aber auch ſehen mogeſt, daß er an und vor ſich ſelbſt,

ſeinem Urſprunge nach, ein Stand ſey, der nicht
wider Recht und Billigkeit ſtreitet, ſo muß ich dir fol—

gendes ſagen.

Ehe die chriſtliche Religion, die alle Harte gegen

unſere Nebenmenſchen verbiethet, ſich auf Erden aus
breitete, lebten die Menſchen, einige wenige ausge—

nommen, in der großten Mwiſſenheit in dem, was
Recht und Unrecht iſt; der Eigennutz, da ein Jeder
bloß darauf ſahe, wie er fur ſich und ſeine Familie ir
diſche Guter an ſich bringen mochte, wurde ihnen nach

und nach die Anweiſung, wie ſie es anzufangen hatten,
um ihre Wunſche erfullt zu ſehen, und achteten es da
her nicht, eob Andere dabey litten. Es geriethen nicht

nur ganze Volker, ſondern auch einzelne machtige Fa
milien in Krieg gegen Linander, und es wurde fur ans

gemacht angenommen, daß jede Parthey die Gefan
genen der andern leben laſſen, oder ihnen das Leben

nehmen konnte. Ließ man nun den Gefangenen das
Leben, ſo war dieß allerdings eine große Wohlthat.
Allein, da mußten es ſich denn auch die Gefangenen,

welche den Namen der Sklaven, oder Leibeige-—
nen fuhrten, und worunter Menſchen verſtanden wer
den, mit welchen man machen konnte, was man nur

woll



wollte; ich ſage, dieſe Gefangenen mußten es ſich ge
fallen laſſen, bey einem ſehr geringen Lebensunterhalt,

ſehr niedrige und ſchwere Dienſte zu leiſten, beſonders
zum Gewinn fur ihre Herrſchaft, den Acker zu bauen,
und ſich mit der Viehzucht zu beſchaftigen. So ent
ſtand gewohnlich die Sklaverey, oder Leibeigenſchaft.
Sonſt aber nahm dieſe auch auf andere Art fur viele
Meuſchen ihren Urſprung, die aber nicht ſo gering ge
achtet wurden, als die Gefangenen. Wenn ſich Men—
ſchen an einem Ort ſo vermehrt hatten, daß ſie ſchlech

terdings ihr Leben nicht friſten konnten, ſo giengen viele

anderswohin, und ergaben ſich dort denen, welche ſie
ernahren konnten, mit den Jhrigen und ihren Nach
kommen, zu Sklaven, um nur in deren Dienſt ihr Le
ben zu erhalten. Und ſo mogen ſich auch manche, die

arm geworden waren, freywillig in den Sklavendienſt
begeben haben. Weil aber die Herrſchaft mit den
Sklaven machen konnte, was ſie nur wollte, ſo hatte
auch jeder Herr das Recht, ſie an Andere zu verkau
fen, und die Sklaven mußten, da ſie in ihrer Herr
ſchaft Gewalt waren, damit zufrieden ſeyn. Was
meynſt du wohl, Chriſtian, iſt der Sklavenſtand nicht
ein ſchwerer, harter Stand?

S. O freylich.
L. Aun ſiehe! von daher hat der Baueruſtand
ſeinen Urſprung genommen. Kannſt du aber wohl ſa

gen, daß die Sklaverey auf einer ungerechten Veran
laſſung beruhe, wenn du auf die vorgeſtellten Umſtande

ſiehſt, die dazn Gelegenheit gegeben haben?
J J s8. Das

—m
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S. Das kann ich freylich nicht ſagen, doch aber

iſt es ein trauriger Urſprung.

L. Das ſage ich auch. Aber merke wohl, daß
der Bauernſtand, als ein. Stand der Unterthanigkeit,
in den Preußiſchen Staaten, in Vergleichung mit jener

Sklaverey, ein ſehr guter Stand ſey, und kein Bauer
gegruudete Urſache habe, betrubt zu ſeyn, daß er ſich
in dieſem Stande befinde. Er iſt, ob er gleich unter—
thanig iſt, dennoch in ſehr vieler Hinſicht ein glucklicher

Menſch, und es ſteht bey ihm, ob er glucklich ſeyn
und bleiben wolle.

S. Nun ſo maochte ich aber doch auch gern wiſa
ſen, worinnen das Gluck dieſes Standes in Preußiſchen

Staaten beſtehe?
L. Das will ich.dir wohl ſagen. GSey aber auch

aufmerkſam.

Jede Guthsherrſchaft iſt, nach den Geſetzen, ſchul-—
dig, ſich ihrer Unterthanen in vorkommenden Nothſal—
len werkthatig auzunehmen. Sie muß denjenigen
unter ihnen, welche noch'  nicht angeſeſſen ſind, zum
Erwerbe ihres Unterhalts, ſo viel an ihr liegt, Gele—
genheit verſchaffen. Kann ſie dieſes nicht, ſo muß ſie
ihnen, auf gebuhrendes Anſuchen, erlauben, ihr Brodt
auswarts zu verdienen, und ihnen dazu die erforder—
liche Kundſchaft (Ausweiß, daß ſie ſich anderwarts
ihren Unterhalt erwerben durfen) ertheilen. Die
Guthsherrſchaft iſt auch beſonders ſchuldig, fur eine

gute und chriſtliche Erziehung der Kinder ihrer Unter
thauen zu ſorgen. Sie muß daher auf die Eltern ein
wachſames Auge haben, und ſie, wenn dieſelben bey

der
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der Erziehung etwas verſaumen, die Kinder nicht or—
dentlich zur Kirche und Schule ſchicken, oder ſie nicht
zur Arbeit oder irgend einem nutzlichen Gewerbe erzie—
hen, zur Beobachtung dieſer ihrer Pflichten mit Nach—

druck auhalten. Guthsherrſchaften ſollen ſich der
Verwaiſeten oder ſonſt von ihren Eltern verlaſſenen Kin—

der annehmen, und ihre Rechte auf dieſe verliehren,
wenn ſie es nicht thun wollen. Eben dieſe Herr
ſchaften ſind vorzuglich ſchnldig, anſaſſigen Unterthanen,

nach erlittenen harten Unglucksfallen, wenn ſie anderet
Beyſtand und Hulfe bedurfen, aus allen Kraften bey
zuſtehen und zu helfſen. So iſt es anch die Schul—
digkeit der Guthsherrſchaften, ſich ihrer Unterthanen
gegen diejenigen anzunehmen, welche ſie an Zinſen fur
gelehntes Geld. und auf andere gewinnſuchtige Art treu—

los behandeln. Und wenn ſolche Herrſchaſten ihren

Unterthanen zu ihren Nahrungsgeſchaften Etwas vor—
gelehnt, ſo ſoll ſie ihnen verſchiedene Termine (d. i.
Zeiten) ſetzen, an welchen ſie das Geid nach und nach
zu bezahlen haben, ja wenn die Zeit der Zahlung da iſt,
es mit ihnen nicht. ſo geuau nehmen, ſondern noch ei—

nige Geduld mit ihnen tragen.“ A. L. R. II. Theil.
VII. Tit. J. 122 127. 9. 129 132.

Sage mir, mein Sohn, ob dieſe Verordnungen des
Staats nicht zum Wohl der Unterthanen einer Guths

herrſchaft gegeben woiden ſind?

S. Das ſehe ich recht wohl ein.

LC. Und doch giebt es noch andere Vorſchriften fur

die Guthsherrſchaften zum Beſten ihrer Unterthanen,
die



die eben ſo wichtig ſind. Wegen der Dienſte, die ih—
nen geleiſtet werden ſollen, wegen der Stellen, die die
Unterthanen beſitzen, wegen der Zuchtigungen, die ſie
verdienen, uud uberhaupt wegen aller Falle, wo den
Unterthanen zu viel geſchehen könnte, hat das A. L. R.

fur die Preußiſchen Staaten wohl und weislich gegen
etwanige ubeldeukende Guthsherrſchaften geſorgt, ſo
geſorgt, daß man ſiehet, wie ſehr dem Landesherrn

der Bauernſtand am Herzen liege. Wenn du im Be—
Zriff ſeyn wirſt, das großvuterlithe Guth anzunehmen,
und du an meiner Belehrung zweifeln ſollteſt, ſo lies in

dieſem Landrechte den Dritten, Vierten, Funf—
ten, Sechsten, Siebentenzund Achten Ab—
ſchnitt des Siebenten Tütels im Zweyten
Theile gehorig nach; zu dierZeit wirſt du dir wohl
dieſes ſo ubthige Buch anſchaffen dunen.

Wenn nun aber Guthsherifchaften ihre Schuldig-

keiten zum Gluck der Unterthaneln; mit welchen ſie gar

nicht umgehen durfen, wie es ihnen etwa belieben
konnte, fur ſich haben, ſo ſſts doth wohl auch billig,
daß ihre Unterthauen gewiſſe Schulbigkeiten beobachten

muſſen? Was inrynſt du?
——1S. Ss iſt allerdings bilig.

L. Jch will dir auch ſagen, warum. Die Guths
herrſchaften konnen, ohne daß die Unterthanen gewiſſe

Schuldigkeiten beobachten, nicht beſtehen, konnen nicht

im Wohlſtande leben. Wenn aber dieſe Herrſchaften
das Wohlſeyn und Gluck ihrer Unterthauen vor Augen
haben, und deshalb verſchitdene ihnen gegebene Vor

ſchriften



ſchriften befolgen ſollen, ſo iſts doch wohl ganz natur—
lich, daß die Unterthanen auch ſchuldig ſind, ſich fur
ihre Herrſchaften pflichtmaßig zu betragen.

S. Daß dieß wahr ſey, fuhle ich. Aber ich
mochte doch wohl auch die vorzuglichſten Pflichten der

Unterthanen wiſſen.

L. Jch wurde ſehr weitlauftig werden muſſen,
wenn ich ſie dir alle herzahlen ſollte. Jch faſſe mich
alſo kurz, und ſage dir, daß ſie zur Ehrfurcht,
Treue, Gehorſam, vorgeſchriebenen Dienſt lei—

ſtungen, und Entrichtung der beſtimmten
Abgaben verbunden ſind. A. L. R. II. Theil.
VII. Tit. ſ. 133. 134.

S. Giebts denn auch Spruche, die ſich hierher
ſchitken?

L. O ja. Sieh, die Unterthanen der Guths-—
herrſchaften, welche, wie du haſt horen konnen, ſich
an ver Stelle der leibeigenen Knechte, doch aber mit

dem Unterſchiede befinden, daß ſie, in Vergleichung
mit jenen, ſehr gluckliche Menſchen ſind, weiden zur
Ehrfurcht, Treue, md Gehorſam in dieſen
Worten des Apoſtels Paulus angewieſen: Die
Knechte, ſo unter dem Joche ſind, ſollen
ihre Herren aller Ehre werth halten.
1Tim. 6,1. Den Kuechten (ſage). daß ſie
ihren Herren unterthan ſeyn, in allen
Dingen zu Gefallen thun, nicht wider—
bellen, nicht veruntreuen, ſondern alle
gute Treue erzeigen. Tim. 2, 9. 10.

S. Weun



S. Wenn aber Herrſchaften Ctwas veilangten,
was Gott verbothen hatte, ſollten denn da die Unter—

thanen auch gehorſam ſeyn?
L. Das iſt ein ganz andrer Fall. Da muß der

Unterthan beſcheidene Vorſtellung machen, und die
Herrſchaft darauf fuhren, daß es in der Bibel heiße:
man muß Gott mehr gehorchen, als den Menyſchen.
Es iſt mir lieb, daß du dieſe Frage au mich gethan
haſt. Hier muß ich dir ſogar ſagen, daß, wenn die
Herrſchaften den Unterthanen Etwas zur Pflicht ma
chen wollten, was wider Pflichten fur den Staat ware,
die Unterthanen auch nicht folgen durfen; denn es heißt

im A. L. R. II. Th. VII. Tit. ſ. 136. „Die Pflich
ten der Unterthanen gegen ihre Herrſchaſt muſſen jedoch

den Pflichten gegen den Staat weichen, wemn. beyde
nicht zuſaiumen beſtehen konnen.“

S. Aber welcher Spruch weiſet denn die Unr
terthanen der Gutsherrſchaften zur vorgeſchriebenen

Dienſtleiſtung und Entrichtung der Ab—

gaben? nn2:L. Der: Rom. 13,7. gebet Jeder,emaun,
was ihr ſchuldig ſeyd.

Wenn nun aber, lieber Sohn, der Stand der Un

terthanigkeit unter Guthsherrſchaften in Preußiſchen
Staaten kein gedruckter, ſondern ein Stand von vielen
Vortheilen iſt, und wenn die Bibel, zur Erfullung ſei
ner Pflichten, den Unterthan anweifet, ſo iſt es doch

wohl auch gewiß ſehr unrecht, wenn er ſeine Pflicht
verlezt, oder, welches einerley iſt, dagegen handelt?

S. Allerdings ſehr unrecht.
L. Wenn



L. Wenn nun aber Unterthanen der Guthsherr-—
ſchaften ihren Pflichten entgegen handeln verdienen
ſie nicht alsdann geſtraft zu werden?

S. Nicht anders.
L. Aber warum wohl?
S. Dasumit ſie ſich kunftig huteu, und andre ge—

warnt werden mogen.
L. Recht. Nun ſo will ich dir auch ſagen, was

das A. L. R. hierinuen feſtſezt. Und auch hier wirſt
du einſehen, daß der Landesherr viele Schonung fur
dieſelben angewandt wiſſen will.

S. So? Nun laſſen Sie mich doch horen.

L. Du weißt doch, daß jede Guthsherrſchaft Ge
ſinde nothig habe, und daß dieſes Geſinde von ihren
Unterthanen genommen werde?

S. Das weiß ich ſehr gut.
L. So will ich dich denn mit den Strafen dieſes

Geſindes bekannt machen. Das A. L. R. erklart ſich
hieruber alſo:

„Faules, unordentliches und widerſpenſtiges Ge
ſinde kann die Herrſchaft, durch maßige Zuchtigungen,
zu ſeiner Pflicht anhalten, auch dieſes Recht ihren
Pachtern und Wirthſchaftsbeamten ubertragen.

Eine gleiche Befugniß ſteht der Herrſchaft in Anſehung
des Geſindes der Unterthanen zu, wenn daſſelbe von
dieſen zum Hofedienſte geſchickt wird, und ſich dabey
faul, unordentlich, oder widerſpenſtig bezeigt. Bey
ſolchen Zuchtigungen aber muß nicht die Geſundheit,
vielweniger das Leben des Geſindes in Gefahr geſezt

werden. Auch muß die Herrſchaft ſolcher Zuchtigungs:

arten,
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arten, wodurch die Schaamhaftigkeit, beſonders bey
dem Geſinde weiblichen Geſchlechts, verlezt wird, ſich
enthalten. Dergleicheu grobe Mishandlungen der
Unterthanen ſollen, außer der denſelben zukommenden

vollſtandigen Entſchadigung, nach Vorſchrift der Kri
minalgeſetze (d. i. Geſetze gegen Verbrecher), nach—

drucklich geahndet werden. II. Theil. VII. Titel.
9. 227 231. Das ſind die Sirafverordnungen
wegen des Geſindes.

S. Giebts denn auch andere, welche die Wir—
the angehen?

L. Ja freylich.
S. WViee lauten ſie denn?
L. Sie lauten alſo:
„Auch angeſeſſene Wirthe und deren Wei—

ber kann die Herrſchaft durch Gefaugnißſtraſe, oder
Strafarbeit zu ihrer Pflicht anhalten, wenn dieſelben,

bey Leiſtung unſtreitiger Dienſte, ſich der Widerſetzlich

keit, beharrlichen Faulheit, vorſetzlichen Vernachlaſſi-
gung, oder eines andern dergleichen Vergehens ſchuldig

machen. Jſt das Vergtehen ſo beſchaffen, daß die
Herrſchaſt zu deſſen Ahndung (d. i. Beſtrafung) eine
gewohnliche Gefangnißſtrafe von hoöchſtens Acht und
Vierzig Stunden hinreichend findet, ſo iſt ſie bey der
Unterſuchung nur die Dorfgerichte zuzuziehen verbun
den. Findet ſich aber bey einer nachher auf Aumel
den der ſolchergeſtalt beſtraften Unterthanen von dem
kandesjuſtizkolleguum (d. i. einer im Lande höochſten
Gerichtsobrigkeit) veranlaßten Unterſuchung, daß die
Strafe zur Ungebuhr verhangt worden: ſo muß die

Herr



Herrſchaſt den Unterthan vollſtandig entſchadigen, und
außerdem, wegen des Misbrauchs ihrer Gewolt, nach

Vorſchrift der Kriminalgeſetze beſtraſft werden.
Findet die Herrſchaft langeres Gefangniß, oder eine
andere Art der Strafe nothig, ſo muß ſie die Unter—
ſuchung und das Erkenntniß dem Gerichtshalter (wel—

cher auch Juſtiziarius genannt wird) uberlafſen.

Fallt der Spruch des Gerichtshalteis (Juſiiziarins)
auf Achttagigen oder kurzeren gewohnlichen Arreſi eder

Strafarbeit aus: ſo findet dagegen kein Rechtsmittel
(kein Mittel zur Abandernng der Strafe) Siatt.
Wohl aber haftet alsdenn, wenn der Juſtiziarius die
Strafe ubertrieben hat, dieſer dem zur Ungebuhr be—
ſtraften Unterthau zur Schadloshaltung, und dem ge—

meinen Weſen zur Strafe. Erkennt der Juſtiziarius
auf eine langere oder hartere Strafe, als die kurz vor—

her angefuhrte iſt: ſo findet dagegen die Berufung auf
das hohere Gericht mit voller Wirkung Statt.“

Anmerk. Wie es zu-halten ſey, wenn ſich Unter—
thanen ihrer Herrſchaſt, oder den Beamten der—

ſelben thatig widerſetzen (d. h. ſich an ihnen ver—
greifen), iſt im Kriminalrecht (d. h. in den
Verordnungen uber Verbrechen) vorgeſchrieben.

A. L. R. II. Th. VII. Tit. ſ. 232 239.

S. Gie haben wirklich recht, wenn Sie ſagen,
daß der Landesherr, ſelbſt bey den Straſverordnungen,
große Liebe zu den Unterthanen der Guthsherrſchaften

tragt.

L. Nun



L. Nun das iſt mir ſehr lieb, daß du dieß eiu—
ſieheſt. Aber zu beklagen iſt es, daß die landesherr—
liche Gute ſo manche der Unterthanen trotzig und uber—

muthig gegen die Herrſchaft macht.
S. Das ware doch wohl ſehr ſundlich.
L. Ja, ja! mein Sohn, das kannſt du ſchon

glauben. Viele ſind in ihrem Trotz und Uebermuth ſo
weit gegangen, daß ſie ſich auf das grobſte an ihren
Herrſchaften vergangen, und daher in den Zuchthau
ſern oder auf der Feſtung, zu ſchwerer Bußung ihrer

Verbrechen, Jebracht worden ſind.
S. Ja freylich ſind ſie denn ſelbſt die Urheber

ihres Unglucks geworden.

Verletzung der Pflichten

gegen
hausliche Herrſchaften.

L. Es ſey nun von Verletzung der Pflichten gegen

Guthsherrſchaften genug geſprochen. Jch gehe alſo
weiter, und unterhalte mich mit euch, meine Kinder,
uber Verletzung der Pflichten gegen haus—
liche Herrſchaften. Daniel und Anne,
ihr werdet gewiß dereinſt in hausliche Dienſte treten,
d. h. in ſolche, welche nur in Verrichtungen beſtehen,
deren Herrſchaften bedurfen, die ſich nicht mit der Land
wirthſchaft befaſſen, ſondern blos nur ein ſogenanntes

Hausweſen haben.

S. Sie



S. Sie haben recht.
L. Und du Anne?
Schulerin. Ja, auch ich werde in ſolche Dienſte

gehen.
L. Nun ſo muß ich euch auch mit den nothigſten

eurer kunftigen Pflichten bekannt machen.

Was meynſt du, Daniel, wenn Jemand mit dem
Andern einig wird, iu deſſen Dienſte zu treten, ſo iſt
es doch wohl auch billig, daß er Wort halte?

S. Allerdings.
L. Aber warum?
S. Jch will ja, daß, wenn mir Jemand Etwas

verſpricht, er mir auch Wort halte, und alſo muß auch

ich mein Verſprechen an einen Andern erfullen.

LC. Gut gedacht. Vermuthlich wirſt du mir aus
der Bibel eine Regel anfuhren konnen, welche ſich hier

her ſchickt?
S. gJſts nicht die Regel, die Sie uns ſo oſt ge

ſagt haben: Alles, was ihr wollet, das euch
die Leute thun ſollen, däs thut ihr ihnen?

L. Recht. Nicht wahr, die Herrſchaft, die ei
nen Andern niethet, ſoll doch ihr Wort halten, ihn in
Dienſte zu nehmen?

S. Nun ja.L. Alſo iſts ganz naturlich, daß der, welcher
ſich an ſie vermiethet, auch ſein Verſprechen, den
Dieuſt zur beſtimmten Zeit autreten zu wollen, erfullen

muſſe.

S. Wenn er nun aber ſein Wort nicht halten
will?

D L. Wenn



K. Wenn keine geſetzmaßige, und ſolglich ge
grundete Urſachen der Weigerung vorhanden ſind, ſo
wird er gezwungen.

S. Von wem?
L. Von der Obrigkeit des Orts, denn es heißt

im A. L. R. II. Th. V. Tit. J. 51. „Weigert ſich
das Geſinde, den Dienſt anzutreten: ſo muß es dazu
von. der Obrigkeit durch Zwangsmittel angehalten
werden.“

S. Weun nun aber das Geſinde in Dienſten iſt,
was ſind denn da ſeine Schuldigkeiten?

L. Jm Allgemeinen: Treue, Fleiß, Auf—
merkſamkeit, Gehorſam, nebſt Ehrerbie—
tung und Beſcheidenheit, denn es heißt im A.
L. R. II. Th. V. Tit. J. 64. 723. 76. „Das Geſinde
iſt ſchuldig, ſeine Dienſte treu, fleißig und aufmerkſam
zu verrichten. Die Befehle der Herrſchaft und ihre
Verweiſe muß das Geſinde mit Ehrerbietung und Be
ſcheidenheit annehmen.“ Und ſiehe, auch dieſe
Pflichten ſind in der Bibel gegrundet.

S. Wo?
LC. Jn jenen Spruchen, die ich bey den Pflichten

des Geſindes unter Guthsherrſchaften angefuhrt habe.

S. Aber dieſe Spruche gehen ja nur unter—
thanige Dienſtbothen an.

L. Nein, auch Geſinde, welches hauslichen
Herrſchaſten dient; denn beyde ſind einander darinnen

gleich, daß ſie Dienſtbothen ſind, und daß ſie Herr
ſchaften haben.

S. Aber



51.
S. Aber ich möchte doch auch gern mehreres von

der Schuldigkeit der Dienſtbothen unter hauslichen
Herrſchaften wiſſen.

L. Wohl. Jch werde dir aus dem A. L. R.
das Nothigſte anfuhren.

„Geſinde, welches man gemiethet hat,  ohne ſie
von irgend einer hauslichen Verrichtung frey gemacht
zu haben, muß ſich auch allen, ohne Unterſchied, nach

dem Willen der Herrſchaft unterwerfen. Allen, zur
herrſchaftlichen Familie gehorenden, oder darin aufge—

nommenen Perſonen iſt es dieſe Dienſte zu leiſten ſchul-

dig. Auch Geſinde, welches nicht zu allen, ſon
dern nur zu gewiſſen Arbeiten angenommen iſt, muß
dennoch, auf Verlangen der Herrſchaft, andere haus
liche Verrichtungen mit ubernehmen, wenn das dazu

beſtimmte Nebengeſinde durch Krankheit oder ſonſt auf

eine Zeitlang daran verhindert wird. Wenn unter
dem Geſinde Streit entſteht, wer von ihnen dieſe oder
jene Arbeit, nach ſeiner Beſtimmung, zu verrichten
ſchuldig ſey, ſo muß es ſich das Geſinde geiallen laſſen,
daß die Herrſchaft hier den Ausſpruch thue. Wenn

die Herrſchaft es nicht“ erlaubt, ſo kann ſich das Ge
ſinde nicht von Andern im Dienſt vertreten laſſen. Laßt
ſich es aber die Herrſchaft gefallen, daß Aundere den
Dienſt vertreten konnen, ſo iſt das Geſinde ſchuldig,
vor den Schaden zu ſtehen, den Andere bey der Ver—
tretung im Dienſte verurſachen. Ueberhaupt muß
auch das Geſinde den von ihm gemachten Schaden,
woran es Schuld iſt, der Herrſchaft vergutigen, als

D 2 wee
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weshalb die Herrſchaft, wenn es nicht aunders ſeyn
kann, ſich an das Lohn und: die Habſeligkeiten des Ge
ſindes zu halten berechtigt iſt, oder ſich,den Schaden

durch Dienſte ohne Geld vergutigen laſſen kann.
Jn der Zeit, wo das Geſinde von Geſchaften frey iſt,
hat es aber doch die Schuldigkeit vot ſich, nach Um
ſtanden der Herrſchaft Beſtes zu befordern, und Scha

den und Nachtheil derſelben abzuwenden. Hat ein
Dienſtbothe Rebengeſindernum ſich, und er bemerkt von

diefen Untreue gegen die: Heerſchaft, ſo muß der Dienſt

bothe dieß der Herrſchaft anzeigen. Verſchweigt er
die Sache, ſo muß er, wenn das Nebengeſinde den
Schaden nicht erſetzen kann, dafur haften. Ohne
Vorwiſſen und Erlaubniß der Herrſchaft darf das Ge
ſinde, wenn es auch in ſeinen eigenen Angelegenheiten

ſeyn ſollte, nicht von Hauſe weggehen, und wenn die

Herrſchaft ja die Erlaubniß giebt, muß es dieſe Er—
laubniß nicht uberſchreiten.“ II. Th. V. Tit. ſ. 57.

58. 6o. 63. g. 65 72. g. 74. 75.
S. Haben Sie mir nichts mehr zu ſagen?
L. Noch Etwas, und das betrifft die Verge—

hungen gegen die Herrſchaft. Aber, Anne! ſage
mir doch: Jſts wohl recht,!: wenn. ſich dad Geſinde ge
gen die Herrſchaft vergeht?

Schulerin. Was ſell ich denn unter Vergehen
verſtehen?

L. Umter Verge heu mryne ich, wenn das Ge

ſinde gegen die Herrſchaft krankende Worte gebraucht,
argerliche Geberden macht, wor ihr ausſpeyet, um ſeine
Geriugſchatzung und Verachtung gegen dieſelbe zu zei

gen,
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gen, uud ihr andre Beſchimpfungen anthut, oder wohl
gar Hand an ſie legt.
 S.. Nun das ware doch wohl entſetzlich, wenn

ein. Geſinde das thate.

L. O liebes Kind, das geſchieht wohl.  Aber
das alles haltſt du doch fur unrecht?

t. S. Allerdings, und zwar fur ſehr unrecht.“.
L. Ja  wohl, ſehr ünrecht; denn obgleich die

Herrſchaft. Geſinde noöthig hat, ſo iſt doch eine Herr
ſchaft. die Venforgerin des: Geſindes, unnd ihr Giänd
ſordert ja auch: Achtungi.nnui
S.n Miun, was wollen Sie mir noch ſagen?

L. Dieſes: „Wenn  duß Geſinde die Heirſchaft
durch ungebuhrliches Betragen zum Zorn reizt, und
die Heirſchaft Scheltworte. gegen daſſelbe ausſtdßt, oder

ihm kleine und geringe unangenehme Empfindungen am

Leibe zufugt: ſo kann das Geſinde die Heryſchaft des
halb nicht verklagen, aüch alsdann nicht, wenn die
Herrſchaft im Zorn ſich folcher Worte und Handlungen
gegen das: Ghfinde bevient, die zwiſchen andern Per

ſouen tuls Zeichen der Geringſchatzung und Verachtung
auerkauiit ſind. Wenn die Herrſchaft dem Geſinde
an ſelnem. Leibe Etwas zufugt, wo das Leben, die Ge

Aundheit deſſelben uicht in Gefahl kommt, ſo darf ſich
das Geſinde der Heruſchuft nicht' widerſetzen. Vet
gehungen des Geſindes! gegen die Herrſchaft muſſen
durch Grfaniniß oder dffentliche Strafarbeit, nach den
Geſetzen uber Werbrecheü geſtraft werden, und in die—

gſem Fullr Aſt wir Herrſchaft befugt, wahrend daß der

Dienſtbothe ſeine Strafe ledet auf deſſen Koſten ſich

Je—

e
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Jemanden zu halten, der deſſen Dienſt verſteht. A. L.

R. II. Th. V. Tit. ſ.77 g1.
S. Ja, aber nehmen Sie es mir doch nicht ubel,

ſchon oftmals habe ich uber die Herrſchaften klagen
horen.

L. Das glaube ich. wohl; aber,liebe Anne,
weißt du denn, ob die Herrſchaft immer mit dem Ge—
finde zufrieden ſeyn konne? Jch kann dich verſichern,

daß es Geſinde giebt, welches verlangt, daß die Herr
ichaft ſich ganz nach :ihm. richten ſoll, und das bey dem

geringſten Verweis, ja ſelbſt. bey deravernunftigſten
Vorſtellung, trotzig und grub wird. Dus muß doch
wohl der Herrſchaft wehe thun“

S. Nun freylich! Sie leben ja ſchon langer auf
der Welt, und wiſſen alſo auch weit beffer und gewiſſer,
wie es auf der Welt zugehr. ni. Qutt

L. Das hat aber anch ſeine Richtigkeit, daß nicht

alle Herrſchaften ſolche Geſinnungen gegen das Geſinde

haben, wie ſie haben ſollten ;es giebt unter ihnen auch

wunderliche Herren und Frauen. Aber in welchem
Stande, du magſt einen nehmen welchen du willſt,
giebt es nicht wunderliche Menſchen! Und hore nur,
was iſt denn dieß fur ein Ruhm fur Dienſtbothen,
wenn ſie nur mit guten Herrſchaften zurecht kommen,
aber ſich nicht in die wunderlichen ſchicken konnen? Der

Ehriſt muß es ſo weit bringen,„daß er im Stande iſt,

ſich mit jeder Art Menſchen zu vertragen.

S. Das iſt wahr. Es heißt ja: Vertraget
Einer den Andern in der Liebe.“L. Das



E. Das freut mich, meine Tochter, daß du dich
auf einen ſo ſchicklichen Spruch beſonnen haſt. Er ſtebt

Epheſ. 4, 3. Jch will dir aber auch einen ſagen, wel—
cher ſich noch beſſer hierher ſchickt. Oder weißt du dich
darauf auch zu beſinnen?

S. WMirr fallt wohl keiner mehr ein.
L. Er heißt: Jhr Knechte ſeyd unter—

than mit aller Furcht den Herren, nicht
allein den gutigen und geliuden, ſondern
auch den wunderlichen. 2 Petr. 2, 18.

S. Wenn es mir aber nicht an einem Ort geſallt,
ſo kann ich doch wohl wegziehen, weun ich will?

C. Nein, meine Tochter, ſo gehts nicht.  Denke
nur, was da fur Unordnung und Berdruß eniſtehen
wurde, wenn das Geſinde den Dienſt nach Belieben
verlaſſen konnte. Es muſſen ſehr wichtige und in den
Geſetzen gegrundete Urſachen ſeyn, wenn ſie ſo ihre
Herrſchaften verlaſſen wollten. Gehen ſie ohne ſolche

Urſachen aus dem Dienſt, ſo konnen ſie gezwungen

werden, zuruck zu kehren.

S. Wiiklich?L. Ja, ja, liebe Anne; denn es heißt im A. L.

R. II. Th. V. Tit. ſ. 167. „Geſinde, welches vor
Ablauf der Dienſtzeit, ohne geſetzmaßige Urfache, den

Dienſt vetlaßt, muß durch Zwangsmittel zu deſſen
Fortſetzung angehalten werden.“

e
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Verletzung der Pflichten
gegen

die Elttern.

ten. Was bentſt du wohl, wen ich meyue?

c i c.
n d in

S. Jch



StiuJch fuhle bloß die Billigkeit derſelben, kann
mich aber nicht daruber ausdrucken.

L.: Nun jich. will. dir zu Hulfe kommen. Ver—
ſtehſt du wohl ſo viel, als deine Eltern, in dem, was
dein wahres Gluck betrifft?

S. Nein.LC. Biltt du auch' fur die menſchliche Geſellſchaft

ſo brauchbar, als ſiet

S. Nein. .utt eL. Wirſt du von Meuſchen ſo geachtet, als ſie?

S. Nein.
 L.at dir: Jemandnauß der Welt ſo viele Wohl
thaten. eiwieſen, als, ſie Zir,

S. Niemand.
eigtun fo hore?mlch weiter. Wenn deine El

tern  verftandiger ſind. in dem, was dein Gluck betrifft,

wenn ſie von Menſchen mehr, als du, geachtet wer—

den, und wenn dir Niemand unter Memnſchen ſo viel
Gutes erwieſen, nls deinenlterniy.  ſa iſts doch wohl

billig daß. du ſie: eheſtir nn ei .a  nii
S. Jal! Wie ich Jhnen ſchon geſagt, vas Bil—

lige habe ich gefuhlt, und fuhle es nvch.“ Jezt aber
wurde ich wiſſen, mich hieruber anszudruchen.

L.:. Alſo iſt doch diniorſchrift in den Landesge
ſetzen, daß Kinder ihre Eltern ehren ſollen, billig?

S. O ja! GuaAa.“A. cNun! nud  was fur ein Gebot vbn Gott unter
itazt vitfe Vorſchrift h/ 29 uz.u..

S. Das Vierte: Du ſollſt deinen; Bater

und deine Murterirhrene
L. Dieß



L. Dieß ſchon zeigt dir, und zwar ganz vorzug
lich, wie billig es ſey, daß du deine Eltern ehreſt, denn

Gott ſchazt ſie deiner Ehre werth. Nun will.ich dir
auch Billige im Gehorſam  gegen ſie vor Augen

I ſtellen, wovon dich aber auch dein Gefuhl belehrt.

S. Jch bin hierauf eben ſo begierig.
L. Eltern haben doch die ÿflicht uber ſich, daß

ſie ihre Kinder zu guten brauchbaren Menſchen erziehen

ſollen. Jſt das nicht wahr?

S. Ja!L. Sie.,. die ſchon lautze in der Welt gelebt ha

ben, muſſen doch auch wiſſen, was gut und boſe ſey?

S. Ja.L. Kannſt du dich wohl:abor an das Gute gewoh

nen, und dem: Boſen auswrichen, wenn idu. ihnen den
Gehorſam verſagſt?

S. Nein!
L.. Und wenn du ihnen. den Gehorſam verſagſt,

kannſt du wohl da ein guter und brauchbarer Menſch

werden?
S. Nein!L. Nun, uicht wahr,i ſabiſt: es denn um deiner

eignen Wohlſahrt willen billig, daß du ihnen gehor

ſam biſt?
S. Allerdings!
L. Welcher Spruch iſt es wohl, der das Landes

geſetz von dem Gehorſam der Kinder gegen Eltern be—

ſtatigt? D
S. OD das iſt ein bekannter Spruch. Der: Jhr

Kin—



Kinder ſeyd gehorſam euern Eltern in
dem Herrn, denn das iſt billig. Eph. 6, 1.

L. Jezt komme ich zu der Billigkeit, daß Kinder
ihre Eltern nach Moglichkeit unterſtutzen ſollen. Was
meynſt du, ſagt man nicht im gemeinen Spruchwort:

Eine Hand waſcht die andere?

S. Ja!e, Das heißt: ſo wie die eine Hand die andere,
und dieſe jene waſcht, ſo ſind auch Menſchen ganz na
zurlich verpflichtet, denen, die ihnen gedient, d. i.
nutzlich geweſen ſind, wieder Dienſte zu erweiſen.

S. D ich weiß, ppas Sie ſagen wollen.

 L. Nun was?S. Weil Kinder von ihren Eltern Gutes genoſſen

haben, ſoſſollen ſie ihnen wieder Gutes thun.

Lrt Ja, das rbar meine Meynung. Und bedenke
nur, was fur Gutes Kinder von der Geburt an, bis
ſie groß werden, vbin Eltern genießen. Mit wie vieler
Muhe, mit wie vieler Sorge, mit wie vieler Vorſicht,
mit wie vieler Liebe ſie mit. der Pflege und Erziehung
ihrer Kinder zu Werke gehen, beſonders wie viele Be

ſchwerlichkeiten die Mutter uber ſich nehmen muſſen.

iül S. J Dus iſt' wohl wahr.
Kurnn Gewiß! Syrach hat recht, wenn er ſagt:

Ehre deinen Vater von ganzem Herzen,
und vergiß nicht, wie ſauer du deiner
Murtrere worden biſti. Und denke, daß du
von ihnen gebohren biſt, und was kaunſt
du ihnen dafurathun, das ſie an dir ge—
than haben. Kapr7, 29. Zo. Eben ſo rechtmaßig

iſt



iſt ſeine Ermahnung: Liebes Kind! pflete deit
nes Vaters im Alter. Kap. 3, 14. NRoch.will
ich dir aus dem N. T. einen Spruch aufuhreu, wel—
cher hierher gehort. Der Apoſtel Paulus ſpricht ĩ Timi.

5, 14a. So  eine Wittwe Kinder oder Nef—
fen hat, ſolche laß zuvor ihre eigne Hau—
ſer gottlich regieren, und den Eltern glei—
ches vergelken, denn das iſt wohlgethan
und augenehm vor Gott.«

S. Ss iſt mir richis'kiluleuchtender, als die
Pilicht, den Aelteru, vorzuglich aber im Alter und in
Krankheit; Beyſtand zu Aeiſten, Und da bdurfen ſie

dieſes Beyſtandes am nothigſten.
 4ll—Du urlheilft ſehr vernunftig. Aber auch dann

wenn ſie. in Durftigkeit und hürmuth. gerathen, welches
oft der Fali iſt munen ſich Kinden peſtreben ihre El.
tern nach MRoglichkeit zu unterſtutzeln.

S. Das verſteht ſich. .lurt
L. Nicht wahr, dieſe Materie iſt eine beſvndere

Materie fur ein ſuhlendes. Herz? 1. ui.
S. Ja gewiß. can ν,
L. So wurde es dir wohl auchilieb ſeyn, wenn

ich mich in bibliſchen Beyſpielen. och hieruber mit dir

unterhielte?.  e 2S. Jch bitte darum.L. Jch will. Eines aus: dem alt eu, und Eines
aus dem neuen Teſtament wahlen.

Das Erſte iſt Joſephnn des 1Erzvaters Jakob
Sohn. Dieſem war, unter alten Kindern,. das große

Gluck
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Gluck beſchieden, ſeinem Vater der großte Wohlthater
zu ſeyn. Di weißt, welch eine große Familie dieſer
Alte zu ernahren hatte, als die Hungersnoth in Ka—
naan, wo er wohnte, ausbrach. Welcher Kummer
nagte da an ſeiner Seele, die ſchon genug von Trau
rigkeit uber den vermeynten Verluſt ſeines geliebten
Joſephs gebeugt war. Aber Joſeph war nicht todt,
Gott hatte ſeine Hand bey der ſchandlichen That der
meiſten ſeiner Bruder uber ihn gehalten, und ihn nicht

nur in der Sklaverey geſchuzt, ſondern auch zum
Statthalter Egyptens, neben dem Thron des Konigs,
damit er ſein zartliches kindliches Herz im vollſten
Maaße zeigen konnte, erhoben. Wie pochte ihm doch
ſeine Bruſt fur Freuden, obgleich Thranen der Weh—
muth von ſeinen Wangen floſſen, alt er ſeine Bruder
vor ſich ſahe, durch die er ſeinem guten, lieben, alten

Vater, fur dieſen und alle die Seinigen, hinlangliches
Brod, zur Lebensfriſtung bey einer ſo großen Thenrung,
uberſchicken konnte! Aber wie ſchon erſcheint Joſeph,
und wie trunken don Wonue muüßte er ſeyn, als er ſei—

nen Vater mit deſſen ſö zahlreichen Familie gauz dem
Kummer uber Nahrungsſorgen entriß, und ihm den
vortrefflichſten Ort im Lande zu ſeinem Wohnplatz an

wieß. Gott! was muß der Vater da empfunden, und
der Sohn bey der ſichtbaren Empfindung des Greiſes

gefuhlt haben! Das war Hulfe das war Ret—
tung das war Vergeltung von einen Sohn!!

Das Beyſpiel, welches ich dir aus dem neuen Te—

ſtamente darſtellen will, iſt Jeſus Chriſtus. So
wie
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wie dieſer fur alle Falle des Lebens das nachahmens
wurdigſte Muſter der Tugend iſt, ſo war er es auch in
Hinſicht der Unterſtutzung hulfsbedurftiger Eltern. Als
er, abgeſchwacht von ſo grauſamen Mishandlungen,
am Kreuz da hieng, und die heftigſten Schmerzen und
die ſchrecklichſte Beangſtigung ihn qualten, ſo miſchte
ſich doch die Zartlichkeit des Sohns gegen ſeine verwitt—

wete Mutter ein, und ſiegte uber die brennende Em
pfindung ſeiner Marter auf einige Augenblicke. Dieſe
Augenblicke waren es, die, ob er gleich nur ſehr wenig

Worte mehr ſprechen konnte, doch das herzlichſte Mit
leiden mit ſeiner Mutter und ſeine uberans große Treue
gegen ſie doffentlich an den Tag legte. Mit ſchon halb

gebrochenem Auge ſahe er ſie, von Thranen ubergoſſen,

an der Seite ſeines geliebten und nun tiefgebeugten Jo
hannis, bey ſeinem Kreuze ſtehen ihr von Weinen
aufgeſchwollenes Geſicht in ſtarrem Blick zur Erde ge—
kehrt las in ihrer uber den ſchmach- und ſchmerz
vollen Tod des beſten Sohnes gefolterten Seele den
großen Kummer, wegen ihres Lebensunterhalts. Das

offnete ihm den ſchon erblaſſenden Mund, ihr den ſuß
ten Troſt zu geben, daß er ſie der Vorſorge ſeines Lieb
lings empfehle, von dem er gewiß wußte, daß er, an
Statt ſeiner, zu ihrer Ernahrung und Pflege alles
mogliche thun wurde. O Kinder! horet die Worte des
großten Menſchenfreundes mit einem Herzen, das euch
in vorkommenden Fallen dringen muſſe, fur eure durf

tigen Eltern zu ſorgen! Horet! der Sohn ruft vom
Kreuze, in ſeiner großten Schwache, zu ſeiner Mutter

und ſeinem Johannis herab: Weib! ſiehe, das
(nam



(namlich Johannes) iſt dein Sohn; Johan—
nes! ſiehe, das iſt deine Mutter! Daß
aber dieſer Zuruf des ſterbenden Sohus die zartliche
und nicht vergebliche Vorſorge fur die Mutter enthielt,

das, Kinder, konnt ihr daraus erſehen, daß der Evan—
geliſt ſogleich hinzuſezt: Und von der Stunde
an nahm ſie (die Mutter Jeſu) der Junger
(Johannes) zu ſich.

S. Ja gewiß, Joſeph und Je ſus ſind ruh—
rende Beyſpiele fur uns, unſern Eltern in ihren kum—
merlichen Umſtanden beyzuſtehen.

L. So wie du aber das Billige in den bisher ge
zeigten Pftichten gegen Eltern eingeſehen haſt, ſo glaube

ich auch, daß du es ſehr billig finden wirſt, daß Kin
der ihren Eltern in ihrem Gewerbe und Nahrungsge—

ſchaften hulfreiche Hand leiſten, oder, welches einerley
iſt, ihnen dienen und. nutzlich werden ſollen. Jſts nicht

wahr, wenn Kinder erwachſen, ſo haben ſie auch mehr
zu ihrer Unterhaltung nothig?

S. Das iſt wahr.
K. Kann es nun nicht kommen, daß ſich der

Mangel einfindet, wenn nicht mehr erworben wird,

als erworben wurde, da Kinder noch klein waren?
S. ODia! deun da erwachſene Kinder mehr brau—

chen, als kleine, ſo konnte leicht der vorige Erwerb zur
Unterhaltung der Kinder nicht hinreichen.

C. Das freuet mich, daß du ſolche Einſicht haſt.
Wenn nun erwachſene Kinder weit mehr Verſtand und
Krafte, etwas zu thun, beſitzen, als kleine, und ſie
in dem vaterlichen Hauſe doch ſo vieles Gute genießen;

ſollte



ſollte es denn nicht billig ſeyn, wenn eiwachſeüe Kin

der ihren Eltern in ihrem Gewerbe zur Hand gehen,
und ſo ihnen dienen oder nutzlich werden?

S. Sehr billig.
C. So iſt denn auch das Geſetz in dem A. L. R.

billig, welches hierher geſbrt?

S. O freylich.
L. Danmit du aber ſehen mogeſt, daß dieſe Pflichi

bibliſch ſey, ſo frage ich dich, ob nicht Berſtand und
Krafte, etwas Gutes auszurichten, Gaben Gottes
ſind, und ob nicht der Chriſt dieſe dazu gebrauchen

ſoll?

S. Ja.L. Sehen wir es nicht gern, wenn unſer Nebeu
menſch uns in dieſem und jenem Falle dient?

S. Ja. As

L. Und wenn wir dieſes gern ſehen, iſt es nicht
auch billig, daß wir ihm auch nutzlich werden?

S. Ganz naturlich.
L. Nun ſiehe, daher heißt es in der Bibel: Die

net einander ein jeglicher mit der Gabe,
die er empfangen hat. 1 Petr. q, 10.

S. Dieſe Ermahnung iſt ſehr billig.
L. Aber ſage mir, iſt es nicht auch billig, daß

man denen, die uns naher als andere ſind, vorzuglich

nutzlich wird.
S. Allerdings.
L. Nun, wer iſt uns wohl naher, Eltern oder

Fremde?

S. Eltern.
L. Alſo
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L. Alſo, wird wohl jener Spruch beſonders bey
Kindern als eine Ermahnung gelten, ihren Eltern in
ihrem Gewerbe oder Nahrungsgeſchaften an die Hand

NZzu gehen?

S. Ja wohl.L. Sollen wohl aber Kinder aus Zwang oder aus

Liebe dieſe billige Pflicht erfullen?

S. Aus Liebe. 1L. Recht; und hier  gilt das, was Paulus ſagt:

Durch dae kiebe: diene einer dem audern.
Galat. 5, 48... Wenn dn unn: aber, lieber Ferdinand,
das Billige in den int A. Le R. vorgeſchriebenen Pflich
ten einſiehſt, was meynſt du:. jſt vie Berletzung diefer
Pflichten. nicht alſo ganz widernarurlich?

S. Ganz widernaturlich.
K. Und doch hat Gott-ein Geboth den Kindern

geben muſſen, um. ſie zur Erfullung dieſer Pflicht zu

ermuntern. Ein Geboth der Kerheißung. Du weißt
doch, welihet Gebeth ich. gtie

S. Dia, bas Vierte. r—
L. Sage es mir.
S. Du ſollſt deinen Vater und deine

Mutter ehren, auf daß dirs wohl gehe
und du langernleb eſt auf Erden.

C. KWelchro iſt die Berheißung?

 S. Autf? daß dirs wohl gehe und du
lange lebeſt auf Erden.
L. nud ſiehe, mein Sohn, keinem Geboth, als
dem Vierten, iſt eine Verheißung angehangt; daher
der Apoſtet Paulus ſagt. Ehre Vater und Mut

E ter,

a
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ter, das iſt das erſte Geboth, das Ver—
heißung hat, auf.daß dirs wohl gehe, und
du lange-lebeſt auf:. Erden. Eph. 6, 2. J.

J Ein Beweiß, wie ſehr Gott die Beobachtung dieſes
Geboths wolle. Es heißt zwar: Du ſollſt deinen
Varter gud deinet Mutter ehren; -aber wer
ſeine Eltern ehret, derrerfullet auch die ubrigen Pflich

ten gegen ſie; ſo wie der, welcher die Pflicht des Ge—
horſams, der Unterſtutzung und des Dienſtes, oder des

Nutzlichtwerdens, in dem vaterlichen Geworbe aus den
Augen ſezt, gewiß ſeine Ektern nicht ehren wird. Es
ſiud folglich alle im A.. L. R. vorgeſthriebrnen. Kindes
pflichten in dem Gebothe: rnthalten: Dun ſollſt de i

nen Vater und'derine Mutter-ehren. Habe

ich nicht Recht? u.  ze n
Es. Jch fuhle diehhrheit Jhrer Welehrung.
J C. Wenn es nun kdet Kinderli/ die ihre Eltern

jun gauzen Umfange bet Worts ehrel nuf Erden wohl
gehen ſoll, wie muß ev deiin Kindern ktgehet die das

vierte Geboth ubertreten? 4
SG.uUbbel.

S

21 D—A. Ktecht. Und die Etfahrung lehrt zs. auch, ſo

wie ſie es lehrt; daß die Kinder aßf. Erden glucklich
ſind, welche treue Beobachter dieſes Gebothes ſind.

i

.S. Jch nochte doch aber die Urſache hiervon
wiſſen.

K. Dieſe iſt ganz einleuchtend. Ein Menſch,
welcher ſeine naturlichen Pflichten, Pflichten, zu wel
chen ihn-ſein Gefuhl anweiſet, ubertreten kann, (und

zu



zu dieſen Pflichten gehoren döch gewiß die gegen Eltern
ganz vorzuglich) ich ſage: ein Merſch, der ſeine
naturlichen Pſlichten verletzen kann, der wird auch lein

Bedenken ſinden, aundrre aus den Angen zu ſetzen.
Und das geſchieht von Meuſchen, welche Vater und
Mutter nicht ehren. Weil ſie nun aber auf folgende
Art gottloſe und ſchadliche Menſchen werden, ſo kann
es ihnen nicht gut, ſondern es muß ihnen ubel gehen.

S.“ Nun ſehe ich den Grund ein.

L.Und die Bibel, lieber Sohn, wie ſehr iſt doch
dieſe wider Kinder, welche das vierte Gehoth aus den

Augeu ſetzen!  3
S Sagen Sie mirdoch; was die Bibel ſpricht.

K.Söo ſagt z. B. Galomo in ſtinen Spruchen,
Kap. 20, 20. „Wer ſeinem Vater und ſei—
ner Mutter flucht, des Leuchte wird ver—
loſchen mitten im Finſterniß;“ d. h. der.
wird, wenn es ihm gauch, eine Zeitlang gut gienge, doch
aus einem glucklichen ein ſehr unglucklicher Menſch

werden. Und im Z0o. Kap. v. 17. ſpricht er: „Ein
Auge, das,den Vater verſpottet und ver—
achtet der Muttker'zu gehorchen, daäs inuſ—
ſen die Raben ani Bach aushacken und die
iungen, Ähler freſſeu; p. h. der ſteht. in der
Gefahr, .daß wman ihm das Leben nehmen, und ſeinen
Leib die flelſchgierigen Vdgel fteſſen laſſen wird. Mo—
ſes giebt den Kindetn nicht weniger wider die Verlez,
zung des, iit den Landesgeſetzen ubereinſtimmenden,

Vierten Geboths ſehr nachdruckliche Warnungen, wenn

E 2 ei
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er ſagt: Verflucht ſey, wer ſeinem Vater
oder ſeiner Mutter flucht, und alles Volk
ſoll ſagen Amen. 5 B. Moſ. 27. Ferner: Wer
Vater und Mutter flucht, der ſoll des To—
des ſterben. 2 B. Moſ. 21, 17. Jeſus, der
Stifter unſerer Religion, der doch gewiß das menſchen
freundlichſte Herz hatte, ſtimmt dieſen Warnungen
vollig bey, wenn er zu den heuchleriſchen Phariſaern
ſagt: Gott hat gebothen: Du ſollſt Vater und
Nutter ehren. Wer aber Vater und Mut—
ter flucht, der ſoll des Todes: ſterben.
Matth. 15, 4.

S. Ja, aber man ſieht doch nicht, daß die
Obrigkeit in Preußiſchen Staaten dergleichen Kinder
todten laßt; es wird wohl dieſe Strafe nur von den ju—
diſchen Kiudern im alten Teſtamente gelten?

L. Das wohl, aber ſo viel ſiehſt du doch. daraus,
daß Gott die Uebertretung des Vierten Geboths ein
beſonderer Greuel ſey, und daß es den Uebertretern ſehr
ubel gehen. muſſe.

S. Ja, das ſehe ich.
L. Aber wiſſe auch- daß, wenin die Zucht der

Eltern bey Kindern nichts helfen will; wrün ſdieſe,
ſelbſt bey Zwangsmitteln, ihren gujmeynenden Eltern
nicht folgen wollen, alsdann die Obrigkeit ſich der El
tern, auf deren Anſuchen, gegen die Kinder annimmt.,

S. Nein, das weiß ich nicht.
2. Ja, ja, ſo iſt es. Es heißt im A. L. R.

II. Th. II. Tit. J. 86. 87. „Die Eltern ſind berech
tigt,



tigt, zur Bildung der Kinder alle der Geſundheit der—
ſelben unſchadliche Zwangsmittel zu gebrauchen. Fin
den ſie dieſe nicht hinreichend: ſo muß ihnen das Vor

 mundſchaftliche Gericht, auf gebuhrendes Anmelden,
hulfreiche Hand leiſten.

S. Wenn aber die Eltern geſtorben ſind, und
die Kinder von andern Menſchen erzogen werden, muſ—

ſen die Kinder denn dieſe Menſchen ſo anſehen, als
wenn ſie ihre Eltern waren, und ihuen folgen?

LC. Allerdings, denn dieſe vertreten ja die Stelle
der Eltern; ſie haben der Eltern Sorge uber ſich, alſo
muſſen auch Kinder ſich gegen ſie kindlich betragen.

S. Jch ſehe guch dieſes ein.

C. Aun, Kinder, will ich mich mit euch uber die

Verletzung der Pflichten

gegen
Lehrer bey Kirchen und Schulen

unterhalten. Du, mein lieber Leopold, ſollſt dich
mit mir jezt unterreden.

S. Jch glaubte ſchon, daß Sie mich uberſehen
wurden.

L. Da haſt du dich ſehr geirrt. Aber ſage mir
doch, ſind nicht Lehrer bey Kirchen nothwendig?

S. Ja.L. Und warum?
S. Ohne dieſe Lehrer wurden ja die Leute nichts

von der Religion wiſſen.

L. Du



L. Du haſt zwar nicht ganz, aber doch in etwas
die Antwort getroffen. Hort, lieben Kinder, was ich
euch ſagen will. Ohne Religion kann Niemand gluck—
lich ſeyn; vielmehr wird ein Menſch ohne Religion in
Verſuchung gerathen, Handlungen zu nuternehmen,
welche ihn in Ungluck bringen; wird eher ein Verbre—
cher gegen die Geſetze im Staate werden. Denn die
Religion will gern den Menſchen mit zu einem guten,
gewiſſenhaften, und rechtſchaffenen Staatsburger bil—

den; ſie ſucht ihn daher mit Gott, ſeinem Schopfer
und hochſten Herrn, bekannt zu machen, und durch
Bewegungsgrunde, die von Gott und ſeinen Eigen—
ſchaften, und von den Folgen des Guten und Boſen
hergenommen ſind, zum Guten zu ermuntern, und vom

voſen abzuhalten. Hierzu aber ſind gewiſſe Perſonen
nothig, welche ihre Lehren, ihre Ermunterungen und
Warnungen vortragen und wiederholen, die auf man—
cherley Art dieſe Abſichten zu erreichen bemuht ſind, die

offentlich vor einer ganzen Gemeinde auftreten, um
nicht einzeluen, als welches die Erreichung des Zwecks

zu ſehr erſchweren wurde, ſondern vielen Meuſchen auf
einmal die Religionswahrheiten zu verkundigen, und

ſie daran zu erinnern. Solche Lelhrer im Staate ſind
nun die, welche bey Kirchen angeſezt ſind. Weißt du
nun, Leopold, warum Lehrer bey Kirchen nothwen—

dig ſind?
S. Nun weiß ich es.
L. Velche Religions- oder Kirchengemeinden ſind

wohl in Preußiſchen Staaten die haufigſten?

S. Das weiß ich nicht.
L. Die



LC. Die Chriſtlichen. Haben denn aber chriſtliche

Religionslehrer bey Kirchen einen Beruf von großer

Wurde?
S. Das kann ich nicht beurtheilen.
L. Nun ſo will ich dir's ſagen. Den Stifter un—

ſerer Religion ſandte Gott auf die Welt, um dieſer

Stifter zu ſeyn, und Chriſtus zeigte es ganz offenbar
und unwiderſprechlich, daß er eine beſſere Religion,
nach dem Willen Gottes, auf dem Erdboden einfuhren
ſollte, indem ſeine Werke, die er zur Beſtatigung der

Wahrheit ſeiner Lehre verrichtete, Werke waren, wozu
bloße menſchliche Krafte nicht hinreichten, ſondern de—
ren Ausrichtung Gottes Kraft erforderte. Seine von
ihm vorhergeſagte, und wie er verſichert, aus eigner
Kraft ſeiner Seele erfolgte Auferſtehnng, d. i. die Ver—

einigung ſeiner Seele mit ſeinem ins Grab gelegten

Korper am dritten Tage nach ſeiner Kreuzigung, iſt
aber inſonderheit der große Beweiß, daß er jener von
Gott geſandte Religionslehrer ſey. Dieſer Lehrer flif—
tete nun auch das Predigtamt, uin dadurch die Aus—

breitung ſeiner Religion zu bewirken, und die, welche
er hierzu berief, verrichteten, wie er ihnen verheißen

hatte, in ſeinem Namen eben ſolche Werke, oder Wun—

der, als er. Dieſe, welche Apoſtel genannt werden,
fanden fur die fortzupflanzende chriſtliche Religion Ein—
gaug bey vielen Menſchen an verſchiedenen Gegenden;
ſo entſtanden denn ganze Gemeinen, und fur dieſe, da
die Apoſtel doch hernmreiſeten, und nicht immer leben
konnten, ſezten ſie, an Statt ihrer, andere Lehrer bey

denſelben an, und ſo breiteten ſich dann mit der Aus-—
breitung

„t



breitung der chriſtlichen Religion auch die chriſtlichen

Religionslehrer aus, nach deren Tode immer wieder
andere berufen wurden, welche Einrichtung dann bis
auf unſere Tage gekommen iſt. Alſo iſt das Predigt
amt, ſeinem Urſprunge nach, ein gottliches Amt.
Was die Lehren des Chriſtenthums betrifft, ſo halten
ſie die Prufung der reinen Vernunft, dieſer von Gott
uns verliehenen Kraft, durchgangig aus, d. h. die Vera
nunft erkennt ſie als ſolche Wahrheiten, durch die Gott,

vermittelſt ihrer Befolgung, die Menſchen zu guten
und glucklichen Menſchen bilden will, und die er zu
dieſem Endzweck von Chriſto und den Apoſteln verkune
digen ließ, und noch von andern verkundigen laßt.

Nun ſeht, Kinder, da es klar iſt, daß der Stifter
der chriſtlichen Religion von Gott geſandt worden, dieſe
Religivn auf dem Erdboben einzufuhren, durch die Apo—
ſtel auszübreiten, und durch andere Manner ununter—
brochen befordern zu laſſen, auch ihre Lehren, als gott—

liche, von der reinen oder wahren Vernunſt erkannt
werden; ſo iſt es gewiß, daß der Beruf chriſtlicher Leh
rer bey Kirchen von großer Wurde ſey. Du haſt doch,
lieber Leopold, die Reihe meiner Gedanken gefaßt?

S. Wenn ich ſie auch nicht ganz gefaßt hatte, ſo
hat Jhre Belehrung es mir doch fuhlbar gemacht, daß
dieſer Beruf ſehr wichtig und verehrungswerth ſey.

L. Wegen des nuemtbehrlichen Nutzens, den der
geiſtliche Stand bringt, findet es denn nun das Ober—
haupt des Preußiſchen Staats ſehr udthig, daß er in
demſelben erhalten werde, und halt auch uber der

Wurde



Wurde defſelben. Nun fragt es ſich aber, was fur
Pflichten gegen Lehrer bey Kirchen zu beobachten ſind?

Was meynſt du wohl, Leopold?

S. Maan ſoll dieſe Lehrer in Ehren halten, und
ihnen dasjenige geben, was ſie zu ihrer Unterhaltung
bedurfen.

K. Dieſe Antwort habe ich von dir, da du eines
Geiſtlichen Sohn, und mit dem geiſtlichen Stande
mehr als andere Kinder bekannt biſt, vermuthet. Sie
iſt ganz recht. Aber ich muß mich hieruber mit dir
beſonders unterhalten, damit deshalb du und deine

Mitſchuler und Mitſchulerinnen hinlanglich belehrt wer—

den. Alſo ſoll man Lehrer bey Kirchen in Ehren
halten?

S. Ja.C. Nun ſo will ich euch, Kinder, auch den
Grund ſagen. Jhr Amt kommt von Gott, durch Chri—
ſtum, den Gott, wie ihr wißt, offentlich fur ſeinen
Sohn und denjenigen erklart, den wir horen ſollen, und

ſie ſind alſo Gottes und Chriſti Diener. Daher merket
euch, Kinder, hier die Worte des Apoſtels; Erken—
net die an euch arbeiten und euch furſte—
hen in dem Herrn und euch vermahnen.
Habt ſie deſto lieber um ihres Werks, d.h.
Amts willen. 1 Theſſal. 5, 12. 13. Man halte
die fonderlich zweyfacher Ehren werth,
die da arbeiten im Wort und in der Lehre—
1Tim. 17. Aber wie verlezt man wohl die Pflicht,
ſie in Ehren zu halten?

S. Wenn man ſie verachtet, ſie gering ſchazt.

L. Ob



LC. Ob wohl das eine große Sunde ſeyn ſollte?

S. Jch denke.
L. Allerdings iſt es große Sunde. Und warum

S. Ja das weiß ich nicht.

L. Nicht iſt es eine große Sunde wegen der Per—
ſon der Lehrer, ſondern wegen ihres ehrwurdigen,
Amts, deun indem man ſie verachtet, oder gering
ſchazt, vergeht man ſich an Chriſto und Gott ſelbſt,
von welchen ihr Amt herkonimt.

S. Das ſehe ich ein.
L. Aber womit beweißt du es aus der Bibel?

S. Chriſtus ſpricht von offentlichen chriſtlichen
Religionslehrern: Wer euch höret, ddr horet
mich, und wer euch verachret, der verach—
tet mich, wer aber mich verachtet, der
verachtet den, der mich geſandt hat. Luc.

L. Jſts denn aber wohl ſo nothig, daß man
die chriſtlichen Lehrer bey Kirchen in Ehren halte, und

warum?
S. SEs iſt nothig, weil man ſonſt ihre Lehren,

oder Ermahnungen nicht recht gern beſolgen wurde,
die man doch befolgen ſoll.

A. Nun hatten denn da die Zuhorer keinen
Nutzen?

S. Gite wurden zwar wohl Nutzen haben, aber

lange nicht den, wenn ſie ihre Prediger in Ehren hiel—

ten, denn wenn ſie das thun, ſo folgen ſie der Ermah

uung
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nung gern, und da iſt doch der Nutzen immer weit
großer.

L. Sehr vernunftig geurtheilt. Weißt du mir
aber denn auch einen Spruch zu ſagen, daß man die
Lehren und Ermahnungen der chriſtlichen Prediger be—

folgen ſoll?
S. O ja! Gehorchet euren Lehrern und

folget ihnen, denn ſie wachen uber eure
Seelen, als die da Rechenſchaft geben
follen, auf daß ſie das mit Freuden thun,
und nicht mit Seufzen, denn das iſt euch
nicht gut. Ebr. 13, 17.

L. Aber was meynſt du wohl, mein Sohun, wurde
wohl ein chriſtlicher Prediger daran Schuld ſeyn, daß

ihm uuehrerbietig begegnet wird, wenn er wider die
Laſter, die an einem Orte herrſchen, gepredigt, und
wobey ſich mancher ſeiner Zuhorer gefuhlt hatte?

S. Jch denke nein!
Du haſt recht. Aber warum ware er nicht

Schuld?
S. Weil er ja vorzuglich Menſchen, zu guten

und glucklichen Menſchen zu machen, helfen ſoll.

S. Hilft er denn hierzu, wenn er wider die La
ſter des Orts predigt, und warum?

S. Er hilft allerdings dazu, wenn man ſeinen
Ermahnungen Gehor.giebt, denn Laſter machen ja un
glucklich, und Vermeidung derſelben fuhrt zum Gluck.

L. Recht. Nur aber muß er Niemanden in der
Gemeinde in ſeinen Predigten kenntlich machen. Daß
er aber auch nach den Landesgeſetzen gegen die Laſter

des

J



des Orts, jedoch ohne jene Kenutlichmachung, predi
gen konne, das lehrt der gaſte und gzſte ſ. im A. L. R.

II. Th. XI. Tit.: „Jn offentlichen Vortragen des
Geiſtlichen ſind Schilderungen der in einer Gemeinde
herrſchenden Laſter keine Anzuglichkeiten (d. h. keine
beleidigende Worte). Sie arten aber darin aus, wenn
Perſonen genannt, oder durch individuelle Nebenum
ſtande (d. h. Umſtande, welche nur anf dieſe oder jene

Perſonen in der Gemeinde pafſſen) kundbar, d. h. kennt
lich, gemacht werden.“ Ja es iſt ſogar des Predigers
Pflicht, auch außer den kirchlichen Vortragen an ſei—
nen Zuhorern, zur chriſtlichen Bildung des Herzens
und Wandels zu arbeiten, und ihnen dahrr ihre Fehler
und Laſter, wiewohl mit aller Sanftmuth, vorzuhal—
ten; und iſt er nicht einmal verbunden, denen, wel—
chen er Vorhaltungen macht, zu ſagen, woher er ihre
Fehler und Laſter wiſſe. Denn es heißt im A. L. R.
Il. Th. XI. Tit. ſ. 75. 76. 77. 78. „Auch außer
der Kirche muſſen Geiſtliche, denen die Seelſorge bey
einer Kirchengeſellſchaft anvertraut iſt, an der Beleh
rung und moraliſchen Beſſerung Cd. i. Beſſerung des
Herzens und Wandels). ihrer Mitglieder unermudet
arbeiten. Zu Privatermahuung (b. h. zu Ermahnun
gen in ihren oder der Zuhdrer Wohnung) an dieſe oder

jene Glieder der Gemeinde, in ſo fern dieſelben mit
Sanfimnth und Beſcheidenheit geſchehen, ſind ſie be—

rechtigt. Wenn ſie einem Mitgliede der Gemeinde
ſeine Vergthungen ins geheim vorhalten, ſo ſind ſie
nicht ſchuldig, die Quelle ihrer davon erhaltenen Nach

richt auzugeben. Dergleichen geheime Vorhaltungen

ſol



ſollen niemals fur Beleidigungen (Jujurien) ange—
ſehen werden.“

»Mun aber noch Etwas wegen der Abgaben, welche

die Glieder der Gemeinde an den Geiſtlichen zu ſeinem

Unterhalt zu entrichten haben. Ferdinand, ſage mir,
ob wohl ein Geiſtlicher, der entweder kein gewiſſes hin—

langliches, oder gar keinen Gehalt aus Staatskaſſen
bekönimt, von Abgaben der Gemeinde leben muſſe?

S. Woo ſollte er denn ſonſt ſeinen Unterhalt her—
nehmen? Er mußte denn nebenbey eine Handthierung
oder Gewerbe treiben.

AL. Ja, das ſoll in Preußiſchen Staaten ſchlech-
terdingẽ nicht ſejn, denn ets heißt im A. L. R. II. Th.
Xi. Tit. ſ. q3z. „Geiſtliche durfen weder fur ſich
ſelbt, noch durch die in ihrem Hauſe lebende Familie,

Kaufmannſchaft oder burgerliche Gewerbe treiben.“
Aber das Al. L. R. uiimmnit auch auf ſolche Abgaben
Ruckficht. Es will, bnß die. Mitglieder der Gemeinde
ibren Geiſtlichen fur die. zu verrichtenden Haudlungen
Zahlung ltiſten, unter denen aber nicht alle feſtgeſezt,
ſondern einige der freyen Willkuhr der Glieder uber—

laſſen ſind. Dieſe Abgghen beſtehen in Gelde. Es
ſuid auch an ſehr vielen Orten von der Gemeinde Ab
gaben an Fruchten und Lebensmitteln zu entrichten.

Vou den feſtgeſezten Abgaben an Gelde fur geiſtliche

Handlungen handelt der 423. J. im A. L. R. II. Th.
XI. Titel. Von den ubrigen Abgaben kann man den
XI. Abſchnitt des XI. Tit. im II. Th. des A. L. R.
nachleſen. Allein, ſage mir, ware es wohl recht,

wenn



wenn mian in der Entrichtung der Abgaben an den
Geiſtlicheun ſaumſelig ſeyn, oder ihm dieſelben, unter
mancherley nichtigen Vorwand, voremthalten wollte?

S. SGs ware ſehr unrecht.

L. Warum?
ES. Weil er davon leben muß, und neben ſeinem

Amte kein Gewerbe treiben ſoll.
C. Ganz veryunftig. Und Chriſtus, der Stifter

der chriſtlichen Religion, verſprach ja ſeinen Jungeru,

die er, ſeine Lehre zu verkundigen, ausſandte, daß ſie
nicht um ihren Unterhalt Sorge tragen ſollten, dieſer,
wurde ſich ſchon fur ſie bey denen finden, welche ſie
mit ſeiner Religion bekannt machten, wemi auch ſthon
Manche ſeyn durften, welche ſie nicht aufnehmrun inbch

ten. Er ſpricht Matth. 10, g. 10o.: Jhr ſottt
micht Gold, noch Silber, noch Erz tneutkn
Gurteln haben. Auch“keine Tafthtunür
Wegfahrt, auch nicht jween Rockt, keine
Schuhe, auch keinen Stecken, deun ein
Arbeiĩter iſt ſeiner Speife werthinid Ein
Beweiß, vaß chriſtlich-kllchtiche Religioislehrer von
ihrem Amte durch ihre Grüneinbt leben ſollin!
S.“ Und mich dunkt? nls wenn auth drr Apbſtel

Paulus mit Chriſto gleich dachte. 7

L. Allerdings. Weißt dü!dich etwa auf ſeine
Worte zu beſinnen?

S. Ich kann mich nicht ·darauf beſinnen.
L. Sinds etwa die? Der aber unterrich—

tet wird mit dem Worte, der theile mit
allerley guts dem, der ihn unterrichtet:

Gal.



Gal. 6,6.. Wiſſet ihr nicht, daß die da
vpfern) die eſſen vom Opfer? und die des
Altars pflegen, genießen auch des Al—
tars.? QAlſo hat. auch der Herr befohlen,
die das Evangelium verkundigen, ſollen
ſich vom Evangelio nahren?

S. Ja.irn KaDamals war keine Beſoldung ſur Lehrer bey
chriſtlichen Gemeindenn aus irgend einer Kaſſe des Lan—

desherrn, ſondei dieſe Lehrer. mußten ihren Unterhalt
von: dẽnennhaben, ?wtlehe ſie unterrichteten; imd hier
anfe geheu  cben dieſs Steueu, gehen abet auch noch die

jenigeli: Geneinden aun,:. auf deren: Abgaben die Predi

ger zurmn Unterhalt ihres Lebens verwieſen ſind.

Sluu Sie wollienenus ja auch Etwas wegen der
5

Lehrernbey Schuntbrem fagen.

„„L.. Eben: wollteith hiervon anfangen. Sage
mir,roppold, tanuwohl fuglich ein Staat ohne Schu
len ſeyn?

S. Nein, denn ſonſt wulden fehr wenige brauch
2

bare Wenſchen:irii Staulrſeyn.

L. Hat denn der Staat btuuchbare Menſthen

norhig?n gu  nd di.  2 oun
S. Ja. qquidna:

Kn Warum:u via un
en i er Pon brauchbuten: Menſchen hat  ver Staat
großen Nutzen.

L. Recht geantwortet. Hat aber nicht auch der,
welcher in der Schule unterrichtet wird, fur ſich ſelbſt
Nutzeu?

S. Al-

u
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S. Allerdings, denn das ſieht man ja daraus,
daßß der, welcher in der Schule geweſen und fleißig ge—

lernt hat, geſchickter iſt, als ein Anderer, der nicht! in
die Schule gegangen iſt, und durch  ſeine Geſchicklich—
reit wohlhabender werden kann.

L. Schon. Alſo ſind Schnuleu nothweudig?

S. Allerdings. J

L. Aber ob deun auch das Lehramt ˖bey Schulen
wichtig und ehrwurdig ſeyn durfte?

S. dZJchdenke, ja.L. Nun freylich. Jch bin zwar ſelbſt.ein Schul

lehrer, und ſollte Andert hiervon, Der Beſcheidenheit wer

gen, urtheilen laſſen, allein da hier dieſes Urtheil nicht
Statt finden kami, weil Niemand. vorhanden' iſt, wels
cher euch, meine Kinder, hiervonbelehrte, und jeder
Menſch von der Wahrheit: Jurtztugen berechtigt:iſt  ſo
muß ich mich aueh. hieruber mit euch unterhalten. Leo
pold, wo wird vorzuglich dir Grund in den Religions—

kenntniſſen gelegt?

S.  Jnder! Eichnle. innt ira. nr
LC. Von wem hat die Religion ihren Urſprung?

S. Veon Gjntt. D 1 8L. Alſo ſind Schullehrer auch Gottes Dienen?
S. Auf ſolche Weiſe allerdings.
L. Lehren ſie aber wohl die Jugend, da ſie ſie iu

der Religian unterrichten, indelllerndthigſten Ange
legenheit?

S. Fteylich.
L. Wie ſo?
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S. Jndem ſie die Jugend in der Religion unter—
richten, ſo weiſen ſie ihr ja den Weg zu ihrem zeitli—
chen und ewigen Seelenglucke.

L. Recht. Jſt denn aber das Seelengluck das
vornehmſte Gluck?

S. Ja.
LC. Warum?
S. Mein Vater hat es mir geſagt.
LC. Dein Vater hat nun zwar frevlich recht; aber

ich mochte doch gern deine eigene Meynung hieruber
horen.

S. Ja, das iſt mir zu ſchwer.
L. Nun ſo will ich dir's ſagen. Merke dereinſt

auf die Erfahrung: Der Menſch, der das Gluck der
Seele nicht genießt, iſt, wenn er auch noch ſo reich,
noch ſo geehrt vor der Welt, noch ſo geſund iſt, den—
noch kein zufriedener, kein ruhiger und vergrnugter
Menſch; wohl aber iſt's der armſte, der niedrigſte,
der krankſte bey ſeinem Seelengluck.

S. Aun ja, ſo was habe ich von meinem Vater
auch gehort.

L. Nun ſiehe, ſo iſt jedes Amt eines Lehrers bey
der Schule ein ſehr wichtiges und ehrwurdiges Amt.

S. Diiefß ſehe ich ſehr wohl ein.

C. Aber nicht nur von Seiten der Religion iſt
dieſes Amt wichtig und ehrwurdig, ſondern auch von
Seiten der Brauchbarkeit eines Menſchen, der den
Schulunterricht benuzt; denn der Lehrer verhilft ihm
durch den ubrigen Unterricht zur Geſchicklichketit fur ſein

5 beſ



beſſeres Fortkommen im Staate, und dem Staate, in
ihm, zu einer Perſon, durch die er gewinnt.

S. Ja furwahr, ganz ſo, wie mein Vater mir
ſchon immer geſagt hat.

L. Nun ſiehe, eben in Hinſicht der Religion und
der Nutzbarkeit fur den Staat, und eines jeden einzel—
nen Gliedes, wird in dem Pieußiſchen Staate gar ſehr

auf Schulen gehalten.
S. Mein Vater hat mir erſt vor kurzem eine ſehr

ſchone Verordnung deshalb vorgeleſen.

C. Nun da kannſt du alſo ſehen, daß ich nicht
zuviel ſage. Wenn denn nun aber der Schulſtand ein
ſo wichtiger und ehrwurdiger Stand iſt, was wird wohl
der Schuler Schuldigkeit ſeyn?

S. Jhre Lehrer in Ehren zu halten.
L. Ja, das ſollten alle Schuler, aber nicht alle,

die wenigſten thun dieß. Und doch ſind Schullehrer
Stellvertreter der Eltern, und ſollten um ſo mehr ge—

ehrt werden.
S. Stteellvertreter der Eltern?
CL. Nun freylich. Die Eltern ſollten eigentlich

auch den Unterricht ubernehmen, den ihre, Kinder in
der Schule genießen; weil ſie aber dieß, wegen ihrer
anderen Geſchafte und des Mangels an Gtſchicklich
keit, nicht thun konnen, ſo laſſen ſie dieſen Unterricht
die Schullehrer beſorgen, zu welchen Lehrern aber auch

die ſogenannten Hauslehrer gehoren. Jſt es alſs
nicht wahr, mein lieber Leopold, daß ſie Stellvertreter
der Eltern ſind?

S. Ja, nun ſehe ich's ein.
Wenn



C. Wenn denn aber dieß ſeiue Richtigkeit hat, ſo
werden ſie doch wohl auch als Eltern geehrt werden
muſſen?

S. Ganz naturlich.
L. Alilſo welches Geboth findet fur die Schuler

auf ihre Schullehrer Anwendung?

S. Das vVierte: Du ſollt deinen Vater
und deine Mutter ehren, auf daß dirs
wohl geherund du lange lebeſt auf Erden.

L. Wer abrr ſeine Schullehrer wirklich ehrt, d. h.
wer ihnen von Herzen ſo begegnet, als es ihr Stand
erfordert, wird, ihnen wohl derrungehorſam ſeyn?

S. Gewiß  nicht; er wird ihren Anweiſungen
und Ermahnungen willig folgen.n.
L. Spollen denn dieß Schuler? und warum?

S. Weil ſie ſonſt keinen Nutzen haben wurden.
L. Warum noch mehr?
S. Jch weiß keine andere Urſache.

L. Auch darum) weil kein Schuler, der nicht
gehorſam iſt, ſich es ſagen kam, daß er ſie ehre, und
folglich das Vierte Geboth beobachte.

4

S. Das iſt wohl wahr.
L. Velcher Spruch aus der Bibel findet hier
ſeine Anwendung?

S. Derr ſchon angefuhrte: Gehorchet euren
Lehrern undj folget ihnen u. f. Ebr. 13, 17.

L. So wird wohl auch derjenige Schuler, der
Ehrfurcht und Gehorſam gegen ſeinen Lehrer aus den

Augen ſezt, ſich an. Gott ſthr verſundigen?
S. Allerdings.

F 2 C. War
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K. Warum?
S. Weill er kein guter Menſch werden will.
L. Beynahe haſt du es getroffen. Jch will dir

aber die Urſache vollſtandiger ſagen. Er verſundigtt
ſich darum ſehr an Gott, weil ihm Gott ſo ſchone Ge
legenheit durch ſeine Lehrer giebt, ein guter Menſch zu
werden, er aber, durch Verletzung jener Pflicht, muth—
willig des Lehrers Anweiſungen und Ermahnungen ver—
geblich macht. Kannſt du dieß begreifen?

S. Sehr. wohl.
L. Und glaube nur auch, daß der Preußiſche

Staat zu einer ſchlechten Auffuhrung des Schulers ge

gen ſeinen Lehrer nichtgleichgultig iſt. Will der Schu—
ler nicht auf den Lehrer achten, ſo kommts zur Klage
bey der Obrigkeit, und ſo weit ſollte es doch kein Schu

ler kommen laſſen.  1
S. Jſt das wirklich?
L. Ja, ja, mein Sohn, denn das kannſt du

aus dem A. L. R. II. Th. XII. Tit. ſ. 51. 52. er
ſehen, wo es heißt: Glaubt der Schullehrer, daß
durch geringere Zuchtigungen der eingewürzelten Unart
eines Kindes, oder dem uberwiegenden Hange deſſel-
ben zu Laſtern und Auſchweifungen, nicht hinlanglich
geſteuert werden konne: ſo muß er die Obrigkeit und
dem geiſtlichen Schulvorſteher davon Anzeige machen.

Dieſe muſſen alsdenn, mit Zuziehung der Eltern oder
Vormunder, die Sache naher prufen, und zweckmaſ
ſige Beſſerungsmittel verfugen.

S. So weit iſt es, Gott lob! in Jhrer Schule
noch nicht gekommen.

K. Das
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C. Das iſt wahr, und ich bin hierin vor man—
chem Andern glucklich. Aber, mein Sohn, iſt wohl
Schularbeit eine leichte Arbeit?

S. So viel weiß ich, daß ich kein Schulamt
verlangt.

L. Wie ſo?
S. Jch ſehe ja, wie Sie ſich wenden muſſen,

um dieſen und jenen Kindern Etwas beyzubringen;
welche Geduld Sie beweiſen muſſen, wenn die Kinder
ſie nicht faſſen; wie viel Sie reden muſſen, um nur
alles deutlich zu machen; wie egenau Sie die Zeit ab
meſſen muſſen, damit nur jedes Kind ſeine Ausrichtung

erhalte; das alles macht doch ſehr viele Muhe.

L. Wie ich hore, ſo haſt du auf mein Amt genau
Acht gehabt. Nun ſo iſt es doch wohl gewiß auch ſehr

unrecht, wenn Eltern ſo wunderlich ſind, und den
Schullehrern die Unterrichtungsgelder ſchuldig bleiben,
oder abkurzen, oder wohl gar ins Vergeſſen ſtellen?

S. Sehr großes Unrecht, denn Gott ſagt: Ein

jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth.
Luc. 10, 7. Und wie kann denn der Lehrer leben, weun
er ſeinen Lohn nicht erhalt? Er muß ja alsdann von
Sorge und Kummer geplagt werden!

.LL. Auun, Kinder, batte ich euch wegen der Schul
lehrer nichts mehr zu ſagen, daher ich zu der Beleh
rung uber die

Ver

—a



86

Verletzung der Pflichten

gegenn,
Lehrherren und Lehrmeiſter

ubergehe. Heinrich, du wirſt, wie ich weiß, ein
zunftiges Gewerbe erlernen, wovon du dich in der Zu—

kunft ernahren, und womit du dem Staate nutzlich
ſeyn willſt. Nicht wahr?

S. Ja.L. Aun ſo werde ich mich jezt mit dir beſprechen.
Sage mir, iſt es nicht eine wahre Wohlthat, daß in.
einem Staate ſich Menſchen finden, welche andern ihre
Kenntniſſe, Wiſſenſchaften und Geſchicklichkeiten, wo—
von ſie ihr Brod haben, mitzutheilen bemuht ſind?

S. Ja.
L. Warum?

S. Veil die, welche ſie erlernen, dadurch in
den Stand geſezt werden, ſich im Staatt zu ernahren,
und das Vergnugen getnießen; zu wiffen, daß ſie dem

Staate nutzlich ſind.
L. Gut, mein Söhn. Kann wohl aber der Lehr
ling zu ſeinem kunftigen Gewerbe geſchickt werden,
wenn er ſeinem Lehrherrn oder Lehrmeiſter, der ihm
hierzu die Anweiſung giebt, oder durch ſeinen Geſellen,

wenn er daran gehindert wird, geben laßt, nicht Folge.
leiſten will?

S. Nein.
E. VWurdeſt du alſo nicht thorigt handeln, wenn

du



du deinem Lehrherrn und deſſen Geſellen die Folgſanis
keit verſagen wollteſt?

S. Sehr thorigt.
L. Und wie handelt der Lehrling, welcher folg

ſam iſt?
S. Klug.
L. Warum?
S. Weil er zu ſeinem Nutzen folgſam iſt, da

hingegen der, welcher nicht folgen will, ſich ſelbſt

ſchadet.
L. Das iſt vernunftig geantwortet. Auch hier

gilt das, was Salomo ſpricht: Wer weiſe iſt,
der horet zu und beſſert ſich, und wer
verſtandig iſt, der laßt ihm rathen. Spr.
Sal. J, 5

S. Dieſen Spruch will ich mir merken.
L. Aber, lieber Sohn, auch in hauslichen Au—

gelegenheiten mußt du deinem Lehrherrn, oder Lehr
meiſter, folgſam ſeyn.

S. Wie ſoll ich das verſtehen?
L. Wenn du in Dingen, welche nicht eigentlich

zur Erlernung des Gewerbes, ſondern die zum Haus
weſen, d. i. im Hauſe zur Ordnung, Bequemlichkeit,
Ruhe, Sicherheit u. d. gl. gehoren, thatig ſeyn ſollſt,
ſo mußt du dich nicht weigern.

S. Gereicht mir denn dieß auch zu meinem
Beſten?
GK. Allerdings, denn du wirſt ja bey deinem Ge
werbe auch ein Hausweſen haben, da ohne dieſes,
jenes unmoglich beſtehen kann; folglich iſt es dir ja

wohl



wohl ſehr dienlich, wenn du auch hier dich folgſam be—
weißt, und an jene angefuhrte Worte des weiſen Salo
mons gedenkſt.

S. Was habe ich wohl ſerner zu beobachten?
L. Du mußt deinem Lehrherrn, oder Lehrmeiſter,

treu ſeyn, ihn nicht durch ein luderliches Leben, oder
Starrſinn, kranken, auch weder ihm, noch ſeiner Fa—

milie, etwas zu leide thun, denn du biſt ein Chriſt,
und der Chriſt iſt ja uberhaupt zu einem rechtſchaffenen

Lebenswandel in jedem Stande verpflichtet. Spricht
nicht der Apoſtel: Lieben Bruder, was wahr—
haftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was
keuſch, was lieblich, was wohllautet, iſt
etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem
denket nach. Philip. 4, 8.?

S. Gewiß, ich will meinen Lehrjahren keine
Schande machen.

2. Jch muß dir doch nun aber auch das Nothig-—
ſte aus den Landesgeſetzen fur deinen kunftigen Lehr

lingsſtand ſagen.
S. Jch will wohl darauf merken.
L. „Der Lehrling muß, ſowohl in Gewerks- als

hauslichen Angelegenheiten, den Anordnungen des
Lehrherrn Gehorſam leiſten. Jn Geſchaften, welche
den Betrieb des Handwerks betreffen, muß er bey Ab
weſenheit, vder Verhinderung des Lehrherrn, auch der

Anweiſung des Erſten Geſellen gehorchen. (Es ver—
ſteht ſich von ſelbſt, daß wenn der Lehrherr nur einen

einzigen Geſellen hat, der Lehrling auch dieſem folgen
muſſe.) Dem Lehrherrn gebuhrt das Recht, den Lehr

ling,



ling, nach Erforderniß der Umſtande, maßig zu zuch—
tigen. Jn Abweſeunheit, oder bey Verhinderung des

Lehrherrn, kann in Gewerksſachen es auch der
dazu berechtigte Geſelle thun. Einen Lehrling, wel—
cher ſich grober Veruntreuungen ſchuldig macht, oder
ſich den Anweiſungen des Meiſters hartnackig wider—

ſezt, oder den Meiſter, oder deſſen Familie durch
Thatlichkeit, oder andere grobe Beſchimpfungen, vor—

ſatzlich beleidiget, oder ſich, aller Ermahnungen und
Zuchtigungen ungeachtet, einem liederlichen Wandel

ergiebt, oder, nach dem Befinden der Aelteſten, zu
der Erlernung des Handwerks gar keine Fahigkeit zeigt,
kann der Meiſter zuruck ſchicken. (A. L. R. II. Th.
VIII. Tit. J. 295. 296. 298. 3oo. 315)

Folgt mir aber auch, Kinder, nunmehr zu einer
Materie, von der zwar ſo manche der koniglichen Un—
terthanen vielleicht nicht gern horen mogen, die ich aber
doch an euer Herz legen muß, wenn ich auf euer kunf—

tiges Staatswohl bedacht ſeyn und gewiſſenhaft fur
den Staat denken will. Dieſe Materie iſt die

Vorenthaltung der Abgaben
im Staate,

welche dem Konige zu entrichten ſind. Wilhelm, hier

uber werde ich mich mit dir unterhalten. Haſt du das
„Denkmahl der Thronbeſteigung des jetzigen Konigs
„von Preußen fur die chriſtliche Jugend in Preußiſchen
„Staaten von reiferm Alter“ geleſen?

S. Ja.
L. Nun
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L. Nun ſo wirſt du mir auch wohl ſagen konnen,
daß dieſe Abgaben nöthig ſind?

S. Jch weiß mich nicht ſo ganz auf das, was
dort hieruber geſagt wird, zu erinnern.

K. So vwill ich es hier anfuhren. Der Verfaſſer
redet zur Jugend, und ſpricht: Eine dritte Ver—
bindlichkeit iſt, die Abgaben willig oder
gern zu entrichten, welche für den Staat
beſtimmt ſind, und die dein Konig von
dir verlangen muß, denn bedenke nur, daß er
die Cinwohner ſeiner Lander gegen auswartige Feinde

beſchuzt, und deohalb eine ſehr große Menge Solda—
teu, hohen und niedrigen Standes, unterhalten muß;

daß die Zahl derer, die Recht und Gerechtigkeit in ſei—
nen Staaten fur jeden in ſeinem Namen handhaben
ſoll, nicht geriuge ſey, und auch dieſe Beſoldung ha—
ben muſſen; daß die, welche zur Beforderung der Ge
werbe in den Stadten und auf dem Lande Sorge zu

tragen ſchuldig ſind, eine noch großere Zahl als leztere,
ausmachen, und eben ſowohl Brod nothig haben; und
daß noch ſo viele andere Staatsbedienten in ſeinen Lan

dern zu deren Beſten erfordert werden, und nicht we—
niger eines gewiſſen Gehalts bedurſen. Hierzu fuge

ich aber noch bey, daß der Landesherr und ſeine Fu—
milie, auf eine ihrem hohen Stande angemeſſene Art,
auch von einem Theile der Staatsabgaben leben muſ
ſen. Siehſt du alſo die Nothwendigkeit dieſer
Abgaben ein?

S. Sehr wohl ſehe ich ſie ein.

L. Jſt's



L. Jſſti's alſo nicht auch billig, daß ſie die Staats-
burger willig und gern entrichten?

S. Freylich.
L. Und dieß iſt ja auch eine Einrichtung, welcher

Chriſtus und ſein Apoſtel Paulus offenbar das Wort
reden, indem ſie den Chriſten zu den Staatsabgaben

ermahnen. Chriſtus ſagt: Gebet dem Kaiſer
was des Kaiſers iſt. Matth. 22, 21. Und er
ſelbſt gieng den Chriſten mit ſeinem Beyſpiele voran,
indem er ſelbſt den Zinsgroſchen zu Capernaum fur ſich

entrichtete. Matth. 17, 24 27. Jaulus, nach—
dem er von der Nothwendigkeit der Landesobrigkeit ge—

redet hatte, ſpricht: Derhalben muſſet ihr
auch Schoß geben, denn ſie ſind Gottes
Diener, die ſolchen Schutz ſollen hand—
haben. So gebet nun Jedermann was
ihr ſchuldig ſend. Schoß, dem der Schoß
gebuhret, Zoll, dem der Zoll gebuhret.
Rom. 13, 5. 6.

S. Was ſagt denn das A. L. R. hieruber?

L. Es ſagt: „Wer dem Staate die ſchuldigen
Abgaben und Gefalle betruglicher Weiſe vorenthalt, iſt,
wenn nicht beſondere Geſetze eine andere Strafe beſtim—

men, den vierfachen Betrag des Vorenthaltenen zu

erlegen verbunden. Wer Andern zur Verweigerung
oder Unterſchlagung ihrer ſchuldigen Gefalle mit Rath

und That beyſteht, oder die dahin abzielenden Unter—
ſchleife begunſtigt, ſoll mit dem Hauptverbrecher gleiche

Strafe leiden.“ (II. Th. XX. Tit. J. 242. 243.)

Zu
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Zu den Abgaben im Staate gehoren ganz vorzug

lich Akzis und Zoll. Wobey ich noch anmerken
muß, daß demjenigen, welcher bey Ein- und Ausfuhr
an ſich erlaubter Waaren die dem Staate davon zukom
menden Alzis- und Zollgefalle demſelben zu entziehen
unternimmt (eine Defraudation begeht), die Waaren
weggenommen werden, und er noch uberdieß eine Geld—

oder Leibesſtrafe zu erwarten hat. (A. L. R. II. Th.
XX. Tit. 9. 278. 285. 300.)

S. Der leztere Punkt ſoll mir vorzuglich zur Lehre
dienen, da ich ein Kaufmann werden will.

L. Das wird dich vor Schaden und Schande be
wahren. Aber nun weiter, namlich zur Beleh—
rung uber

Verletzung
i m

Handel und Wandel.
Sage mir, Heinrich, willſt du nicht, daß Andere red
lich und treu mit dir umgehen ſollen?

S. Ja.L. An welchen Grundſatz der Bibel haltſt du
dich wohl, wenn du dieß wunſcheſt?

S. Ja das iſt mir zu ſchwer zu beantworten.
L. So will ich dich darauf fuhren. Spricht nicht

Chriſtus: Alles was ihr wollt, das euch die
Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen?

S. Ja.
L. Nun



L. Nun ſiehe, hieraus fließt die Lehre vom Ge—
gentheil, namlich die: was ihr wollet, das euch die
Leute nicht thun ſollen, das thut ihr ihnen auch
nicht. Nicht wahr, das fließt aus jener Lehre Jeſu?

S. Ja.LC. Der Grundſatz, um den ich dich fragte, iſi:
So wie es billig iſt, daß dir Niemand in irgend einer
Art ſchaden ſoll, ſo billig iſt auch die Verbindlichkeit

fur dich, ebenfalls Niemand Schaden zu verunſachen.
Wer nun untren, unredlich mit Andern unigeht, der

handelt geradezu gegen dieſen Grundſatz, weil ein ſol—

ches Betragen immer mit Schaden fur den Nachſten
verbunden iſt; beſonders aber findet er ben dem Verkebr

ün Handel und Wandel Anwendung. Kaunſt du mir
wohl einen Spruch aus der Bibel ſagen, der hierher

gehort?
S. IJch weiß mich nicht zu beſinnen.

Lr Jch meyne den Spruch: Lieben Bruder,
wir bitten euch und ermahnen in dem
Herrn Jeſu, daß Niemand ſeinen Bruder
im Handel, in Geſchaften (wozu aber der Ver—
kehr im Handel und Wandel vorzuglich gehort) urber

vortheile. 1 Theſſal. 4, 6.
S. Ja dieſer Spruch iſt mir bekannt.
C. Und dabey ſagt auch der Apoſtel, daß Gott

dieſe Uebervortheilung rachen wolle.
S. Was verordnet denn aber das A. L. R. ge

gen diejenigen, welche ſich Verletzung der Pflichten

im Handel und Wandel zu Schulden kommen laſſen?

L. Um



L. Unmſtaudlich kann ich mich hieruber nicht ein
laſſen, ſondern nur das Vornehmſte anfuhren. Es
heißt: „Verbothener Eigennutz (ſtrafbare Gewinn—
ſucht) und Betrug ſoll mit einer, dem geſuchten unere
laubten Gewinne angemeſſenen Geldſirafe belegt wer—

den. Wenn in den Geſetzen keine beſondere Strafe
beſtimmt iſt, ſo ſoll der, welcher ſich eines ſtraf baren
Betrugs, oder ausdrucklich verbothenen Eigennutzes
ſchuldig gemacht hat, um den doppelten Betrag des
geſuchten Gewinnes fiskaliſch beſtraft werden. Kann
dieſer Gewinn nicht ausgemittelt werden, ſo muß der
Richter die Geloſtrafe nach dem Betrage des denm Ana
dern zugefugten Schadens feſtſetzen. Kann die Geld

ſtrafe nicht erlegt werden, ſo muß der Betruger in. einer

offentlichen Auſtalt ſo lauge arbeiten, bis ſelbige her—
beygeſchafſt worden. Ergiebt ſich aus den Umſtan
den, daß der Betruger die verwirkte Geldſtrafe nicht
werde verdienen konuen, ſo tritt verhaltnißmaßige Ge

fangniß- oder Zuchthausſtraſe an deren Stelle. Jſt
die betrugeriſche Handlung noch nicht volleudet, oder

laßt ſich die Eumme des beabſichtigten Vortheils, oder
verurſachten Schadens nicht ausmitteln, ſo ſoll eine

dem Grade der Bosheit und der Geſahrlichkeit der Ab
ſicht angemeſſene, willkuhrliche Geld oder Gefangniß
ſtrafe eintrete.. Wird bey einem uber Kontrakte
(geſchloſſene Vertrage zwiſchen dem Einen und dem

Audein) oder ſonſt im Handel: und Wandel gemachte
Geſchafte entſtandenen Rechtsſtreite ein grober Be
trug vollſtandig ausgemittelt: ſo ſoll in dem Urtel uber

die Hauptſache zugleich auf verhaltnißmaßige Gelda
oder



oder Gefangnißſtrafe gegen den Betruger erkannt wer—
den. Geſetzwidrige Handlungen, welche in der Ab—
ſicht unternommen worden, um einen Andenrn wider

ſein Wiſſen und Willen um das Seinige zu bringen,
werden Betrugern gleich geachtet.“ 1J. Th. XX. Tit.

J. 1259. 1260. 1262. 1203. 1264. 1326. 1327.

An die Verletzungen im Handel und Wandel will

ich die
v

Belehrungen
uber

Verfalſchungen,
wodurch Andere betrogen werden konnen, und ſchon be

n

trogen worden ſind, anſchließen. Vorzuglich gehoren
aber hierher: Veranderungen in ſolchen Schruiften,

welche entweder gerichtlichen Glauben, oder im Handel

und Wandel einen gewiſſen Werth am Gelde haben;
Nachmachung dieſer Arten von Schriſten; Erdichtung
ſolcher Schriften; Nachahmung der Unterſchrift; Nach—

bildung des Siegels, und Verfertigung falſcher Teſta—
mente.

S. Menſchen, die ſolche Dinge treiben, ſind
ſehr niedertrachtige Menſchen.

L. Daran haſt du ganz recht. Und wer ein
Chriſt ſeyn will, kann ſich unmoglich in ſolche Betru—
gereyen einlaſſen, weil ihm der Stifter ſeiner Religien

eben ſowohl alle Falſchheit unterſagt, als er ihm die
Klugheit im menſchlichen Leben empſichlt, wenn er

ſpricht: Seyd klug wie die Schlangen und
ohne



ohne Falſch wie die Tauben. Matth. 10, 16.
Dergleichen Betrugereyen ſind geradezu gegen die Red

lichkeit.

S. Mich dunkt auch, daß die heilige Schrift
allen Betrug den Leuten unterſagt.

L. Ja. Weißt du die Worte?
S. Nein.
L. Menmnſt du den Spruch: Leget ab alle

Bosheit und allen Betrug? 1 Petr. 2, 1.
S. Ja, den meyne ich.
L. Du ſagteſt, Meuſchen, die ſich in ſolche Ver—

falſchungeii, wie ich bemerkt, einlaſſen, ſind ſehr unie—

dertrachtige Menſchen; bleibſt du noch bey dieſem dei—

nem Urtheil?

S. Ja.
L. Und ich ſtimme dir nochmals bey. Aber weil

es ſolche ſchlechte und dabey gefahrliche Menſchen ſind,

ſo hat auch das A. L. R., je nachdem die Betrugerey
iſt, angemeſſene Strafe darauf geſezt.

S. Weelche Strafen ſind es denn?

L. Gefanguiß im Zuchthauſe oder auf der Fe
ſtung; Strafe an Gelde; offentliche Beſchimpfung;
Verluſt des Gewerberechts; und iſt der Betruger eine
ſolche offentliche Perſon, deren Amt es mit ſich bringt,
glaubwurdige Schriften zu verwahren und aufzuneh—

men, ſo iſt verdoppelte Strafe und der Verluſt des
Amts, mit offentlicher Bekanntmachung, die Folge.
Konnet ihr dereinſt, meine Kinder, das A. L. R.
nachleſen, ſo werdet ihr im II. Th. XX. Tit. J. 1377

bis



bis 1398. uber Verfalſchung hinlanglich unterrichtet
werden. Jezt kommen wir zum

Gerichtlichen Eide.
Eine Materie, die beſonders wichtig iſt. Leopold,
was iſt wohl dieſer Eid?

S. Jch habe zwar von dem gerichtlichen Eide
gehort, aber ich kann mir hiervon keinen vollkommenen

Begriff machen.
L. Du weißt doch aber, was uberhaupt der

Eid iſt?S. Eine Anrufung Gottes zum Zeugen, daß

man die Wahrheit ſage.

L.. Recht. Nun ſiehe, der gerichtliche Eid
unterſcheidet ſich von dem Eide an und vor ſich ſelbſt

bloß dadurch, daß dieſe Verſicherung vor einem obrig
keitlichen Gerichte geſchieht. Der gerichtliche Eid iſt

alſo: Eine Aurufung Gottes zum Zeugen vor einem
obrigkeitlichen Gerichte, daß das, mas man ſage, wahr
ſey. Und was meynſt du wohl, ob denn dieſer Eid
ſehr wichtig ſey?

.S. gJch halte ihn fur ſthr wichtig.

C. Warum wohl?
S. Veil, wenn man nicht die Wahrheit geredet,

und Gott zum Zeugen, daß .die Ausſage wahr ſey, an
gerufen hat, man Gottes Namen auf das ſchaudlichſte
gemißbraucht haben wurde.

L. Wie ſo?
S. SEs heißt doch: Gott bringt die Lug—

ner um und hat Grauel an den Falſchen.

G C. Ja,
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C. Ja, da mußt du dich doch noch beſſer er—

klaren.

S. Jch meyne, man macht auf ſolche Art Gott
zum Deckmantel der Luge, und ſetzet folglich auf die
verwegenſte Art, die ihm, als dem heiligſten Weſen,
ſchuldige Ehrfurcht bey Seite.

L. Das haſt du wohl nicht von dir ſelbſt?
S. Jch habe dieß von meinem Vater gehort,

aber ich fuhle es ganz, daß es wahr ſey.
L. Nun muß ich dir ſagen, daß dieſe Verſundi

gung um ſo ſchwerer ſey, wenn ſie vor dem obrigkeit

lichen Gerichte geſchieht.

S. Wie ſo?L. Erſtens iſt der gerichtliche Eid ein Eid, wel

cher vor Perſonen geleiſtet wird, welche die Bibel
Goötter nennt, und bey deren Gegenwart ſich alſo
der Chriſt an die Allgegenwart Gottes erinnern ſoll.
Zweytens wird ja auch der Chriſt, ehe er den Eid ab
legt, von der gerichtlichen Obrigkeit gewarnt, ja nicht
unrecht zu ſchworen, indem ein falſcher Schwur eine
ſchreckliche Sunde ſey. Siehſt du es nun ein, daß ein
falſchlich vor der gerichtlichen Obrigkeit geleiſteter Eid
eine noch großere Verſundigung ſey, als ein falſcher

Eid ſonſt iſt?
S. Jch ſehe es ſehr wohl ein.
L. Hat denn alſo wohl ein ſolcher Schworer

harte Strafe zu furchten?

S. Allerdings.
—L. Beweiſe dieß mit der Bibel.

S. Das glaube ich ſehr gut zu konnen.

L. Nun?
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L. Nun?
S. Gott hat keinem Gebothe in ſeinen Geſetzen

ſogleich die Drohung der Strafe angehangt, als dem
Gebothe von dem Mißbrauche ſeines Namens, denn

es heißt: Du ſollſt den Namen deines Got—
tes nicht unnutzlich fuhren, denn der Herr
wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſei—
nen Namen mißbrauncht. Ein Beweiß alſo, daß
er beſonders den Mißbrauch ſeines Namenus beſtrafen
wolle, und ein falſcher Eid iſt ja ganz vorzuglich ein

ſolcher Mißbrauch. Ferner heißt es: Ein falſcher
Zeuge bleibt nicht ungeſtraft, und wer
frech Lüügen redet, wird umkommen. ESpr.
Sal. 19, 9.

L. Jch muß dir hier noch ſagen, daß der Gottes—
laſterer im alten Teſtamente auf eine erbarmliche Art

das Leben verlohr, denn es heißt: Z B. Moſ. 24, 16.
Welcher des Herrn-Namen laſtert, der
ſoll des Todes ſterben, die ganze Ge—
meine ſoll ihn ſteinigen, wie der Fremd—
ling, ſo ſoll auch der Einheimiſche ſeyn,
wenn er den Namen laſtert, ſo ſoll er ſter—
ben. Der bey dem Namen Gottes ſfalſche Schworer
iſt aber ganz beſonders ein Gotteslaſterer. Und nach
der Offenbarung Johannis im 22. Kap. V. 15. ſind
die frechen Lugner, und dahin denn auch die falſchen
Schworer vor der gerichtlichen Obrigkeit ganz beſonders

gehoren, von dem Himmel ausgeſchloſſen.

.S. Jch und meint Mitſchuler werden uns vor
einer ſo ſchweren Sunde gewiß huten.
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L. Ja, meine Kinder, das thut. So wie aber
Gott den falſchen Eidſchwur ſtrafen will, ſo will auch
der Konig diejenigen nachdrucklich beſtrafen, welche ſich
einer ſolchen Vergehung ſchuldig machen.

S. Findet man das auch im A. L. R.?
L. Allerdings. Jhr konnt, wenn ihr. erwachſen

ſeyd, und ins burgerliche Leben tretet, hieruber im
A. L. R. II. Th. XX. Tit. XV. Abſchn. nachleſen.
Jezt will ich bloß nur folgendes hiervon anfuhren:
„Wer im Proceſfe, »als Parthey oder Zeuge, einen
falſchen Eid wiſſentlich leiſtet; der wird aller Aemter,
Wurden;, burgerlicher Ehre und Gewerbe, fur immer
verluſtig; ſoll als ein meiueidiger Betruger ſchimpflich
ausgeſtellt, oder offentlich bekannt gemacht, und auſ—

ſerdem, nach Verhaltniß des angerichteten Schadens,
mit Ein- bis Dreyjiahriger: Feſtungsſtrafe. belegt wer

den. Jſt der Meineid um Gewinns oder Vortheils
willen begangen worden, ſo wird der Verbrecher noch

uber alles dieſes um den vierfachen Betrag des geſuch—
ten Vortheils beſtraft. Mit eben dieſer Strafe foll
auch der belegt werden, welcher die  ihm beywohnende

Wiſſenfchaft von einer: Sache oder Begebenheit, zu
deren Angabe er ſolchexrgeſtalt: gerichtlich, aufgefordert

worden, eidlich ableugnet. Bey der Beſtrafung eines
falſchen Eides macht es keinen Unterſchied, ob ſelbiger

mundlich oder ſchriftlich, perſonlich oder durch einen
Bevollmachtigten, vor verſammletem Gerichte oder

vor einem Abgeordueten deſſelben geleiſtet worden.
1405. 1406. 1409. 119. Wir wollen uns

nun auch uber

J Vn
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Jnjuriten
unterhalten. Ferdinand, du wirſt im Namen deiner
Mitſchuler dich mit mir unterreden.

S. Was ſollen wir denn unter Jnjurien ver—

ſtehen?
J

L. Es ſind Beleidigungen an der Ehre des Au
dern; und das A. L. R. erklart ſich uber dieſen Begriff
alſo: Wer durch. geringſchatzige Geberden, Worte,

oder Haudlungen Jemanden zu kranken, oder ihn wi—
derrechtlich zu hefchimpfen ſucht, der begeht eine Jn

jurie.“, II. Th. XX. Tit. J.  538.
S. Solli man denn darüber bey der Obrigkeit

klagen? 2.0
L. Wenn man will.

S. Aber'ich dachte, man ertruge dieſe Beleidi

gungen geduldig.
Liri gBenn es die Umſtande erfordern, ja! Wenn

aber durch Erduldung fur mich oder Audere ein großer
Schaden eutſtehen, oder Menſchen veraulaßt werden
konnten, ihren Nebenmenſchen an ihrer Ehre zu kran
ken ſe iſt es, meines Erachtens, nothwendig, ſich

bey der Obrigkeit zu beſchweren.

S. Habtu Sie die Gute, mich weiter zu be—

lehren.
L. Recht gern. Jch frage dich: Jſt's wohl

recht, Jemand an ſeiner Ehre zu kranten?
S. gietyhlich iſt's nicht recht.

L, Und warum?
S. Weil
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S. Weil es ſehr.wehe thut, wenn man an ſeiner
Ehre angegriffen wird.

Ll Du haſt zwar nicht unrecht geantwortet, allein

doch iſt dieß noch nicht genug. Wer an ſeiner Ehre
gekrank? wird, wird auch bey ſehr vielen von denen,
die es horen oder ſehen, verachtlich, indem ein Theil
derſelben glaubt, daß man! ſich Beſchimpfungen zuge

zogen, der andere Theil aber bey der Beſchimpfung
ſelbſt ſtehen bleibt, und aus Schwachheit den Be
ſchimpfteun verachtlich halt. Durch dieſe Vetachtlich
keit aber wird der Menſch in eine ſolche Lage verſezt,

daß er ſich ſchamt, meunſchenſcheu, niedergeſchlagen
wird, und da uud dortdie Erfahrung macht, daß An—
dere das Zutrauen zu ihm verlieren, und ſich ſeinem
Umgange entziehen. Hieraus entſtehen wieder andere
uble Folgen fur ihn, und iſt ſein Stund von der Art,
daß Andere durch ſeine Belehrung Nutzen haben ſollen,
ſo leiden auch dieſe dabey, weil ſie keine, Achtung fur

ihn haben, und daher ſeine Belehrungen nücht. befolgen.

S. Das iſt wohl wahr, und ich erinnere mich,
daß meiu Vater erſt ileulich uber Tiſche hiervon ſprach,

und Beyſpiele anfuhrte.
C. Nun das iſt mir lieb, daß ich auch hier deine

Einſicht befördere. Jch muß dir aber auch ſagen, daß

Beleidigungen an der Ehre des Nachſten ganz offenbar
wider die Bibel und das Chriſtenthum ſtreiten.

S. IJch möchte recht gern auch hier aus der Bi

bel unterrichtet ſeyn. Al

22. 5 L. Merke
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L. Merke dir nur folgende Spruche: Seyd
Niemand nichts ſchuldig, denn daß ihr
euch unter einander liebet. Rom. 13,8.
Jch ermahne euch in dem Herrn, daß ihr
wandelt wie ſichs gebuhret in eurem Be—
rufe, darinnen ihr berufen ſeyd, mit aller
Demuth und Sanftmuth, mit Geduld,
unnd vertraget einer den Andern in der
Liebe, und ſeyd fleißig zu halten die Ei—
nigkeit im Geiſt durch das Band des Frie—

viel an euch iſt, ſo haltet mit allen Men—
ſchen Friede. Roim. 12, i8. Jaget nach
dem Frieden gegen Jedermann, ohne wel—
chen wird Niemand den Herrn ſehen. Ebr.
12, 14. Einer komme dem Andern mit
Ehrerbietung zuvor. Rom. 12, 10. Eure
Lindigkeit (Maßigung, Sanftmuth, Beſcheiden
heit, Leutſeligkeit) laſſet kund ſeyn allen Men—
ſchen. Philip. 4,5. Thut Ehre Jeder—
mann. 1 Petr. 2, 17.

S. Siee wollen mir gewiß ſagen, daß derjenige,
der den Andern an ſeiner Ehre beleidiget, die Men
ſchenliebe, den Frieden mit ſeinem Nachſten, und die

Achtung, die einer dem Andern ſchuldig iſt, verlezt,
und folglich wider die Bibel und das Chriſtenthum

handelt?
L. Ja, das will ich; das ſiehſt du doch wohl

ein? Run muß ich dir auch ſagen, daß das A. L. R.
es



I es gegen die, welche Andere an ihrer Ehre vorſatzlich
beleidigen, gar ſehr genau nimmnt, ſo wie es auf der

andern Seite auch nicht alles, was eine Beleidigung
zu ſeyn ſcheint, als Beleidigung anſieht, und die Sa
che, welche die Jnjurien betrifft, ſehr beſtimmt aus—
einander ſezt.

ĩJ S. Jch nochte doch aber gern naher belehrt ſeyn.

J
L. Das ſollſt du, doch aber nur in moglichſter

Kurze. Jm A. L. R. wird ein Unterſchied zwiſchen
leichten und ſchweren Beleidigungen gemacht, ſo

wie auch auf den Unterſchied der Stande geſehen, und

hiernach das Nothigſte feſtgeſezt. Was ich euch aber
hier zu Gemuthe fuhren will, iſt dieſes:

„Es iſt eine ſchwere Beleidigung, wenn Untertha—

J

nen gegen ihre Obrigkeit; Untergebene gegen ihre
Vorgeſezte, Kinder gegen ihre Eitern,. Schuler und

Lehrlinge gegen ihre Lehrmeiſter, Dienftboihen ge

gen ihre Herrſchaften ehrenruhrige Worte ausſtoßen,
oder dergleichen Mienen und Geberden machen.“

CcIl. Th. XX. Zit. S. z8o.)

9!
Allein es giebt auch ſchwere Beleidigungen anderer Art
in Worten, und dahin gehdren insbeſondere die ſoge

nannten Pasquille, d. h. Schmahſchriften, die boſe
Menſchen gegen Andere verfertigen, und anſchlagen

oder ausſtreuen, damit die Ehrenſchandung doffentlich
bekannt werden moge.

So wie man aber in Worten und Mienen die Ehre
ſeines Nachſten beleidigen kann, ſo kaun auch dieß
durch eine ſchimpfliche Behandlung in Zeichnungen und

Bil
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Bildern, als welche den Pasquillen gleichgerechnet wer

den, und durch Schlagen, Werfen, Stoßen u. d. gl.
geſchehen. II. Th. XX. Tit. G. 627. 628.

S. Was iſt denn nun aber wohl in dem A. L. R.
uber alles dieſes verordnet?

L. „Wer die Ehre eines Andern vorſetzlich ange—
griffen hat, dem ſoll ſein verubter Unfug von dem
Richter, in Gegenwart des Beleidigten oder deſſen Be
vollmachtigten, feierlich und nachdrucklich verwieſen,

die Ehre des Beleidigten fur ungekrankt offentlich er—

klart, und demſelben uber die Verhandlung, auf Ko—
ſten des Beleidigers, eme gerichtliche Ausfertigung er

theilt werden. Jſt die Beleidigung offentlich verubt
worden: ſo muß die Verhandlung bey offenen Thuren

der Gerichtsſtube erfolgen. Dem Beleidigten ſteht
alsdann frey, zwey oder drey Perſonen ſeines Standes

als Zeugen mitzubringen. Unterthauen, Dienſtbo—
then, Kinder, Lehrlinge und Untergebene muſſen we—
gen der ihren Vorgeſezten zugefugten Beleidigungen,
nach Bewandniß der Uniſtande und Schwere der Be—
leidigung, den richterlichen Verweiß knieend em—
pſangen. Bey Beleidigungen, die durch Pasquille,
d. i. Schmahſchriſten, ſo wie auch Zeichnungen und
Bilder (denn dieſe werden den Pasquillen gleichgerech
net), zugefugt worden, nuuß der richterliche Verweiß

auf Verlangen des Beleidigten, und auf Koſten des
Brleidigers, offentlich bekannt gemacht werden, wenn
der Beleidiger ſich nicht zu einer freywilligen Abbitte

verſteht.,“ II. Th. XX. Tit. J. 5395 boo.

S. Wie



l1ob
S. Wie ſtehts denn um die Strafen?

L. Die ſind nach der Große der Beleidigungen,
und dem Stande der Beleidiger und Beleidigten be—
ſtimnit, und beſtehen theils in aufgelegten Arbeiten,

theils in Geldbußen, theils in Gefangniß, welches, je
nachdem die Umſtande oder Verhaltniſſe ſind, bis zum
Feſtungs- und Zuchthausarreſt gehet; ja es kann auch

die Strafe eines Todtſchlagers ſtatt finden, wenn Je—-
mand in der Mißhandlung des Andern geſtorben iſt.
Was die Pasquille und diejenigen Sachen, welche den

Pasquillen gleich geachtet werden, betrifft, ſo erſieht

man aus dem A. L. R. II. Th. XX. Tit. g. bi2 bis
627. daß der Verfaſſer und die, welche dabey ſträfbar
gehandelt, ſehr ſchwer geſtraft werden ſollen. Hier
will ich nur eiuer ſehr großen dffentlichen Schande ge—
denken, welche den Pasquillanten (d. h. Verfertiger

der Schmahſchrift) trifft.

„Die Schmahſchrift ſoll der Gerichtsdiener, in Ge
genwart des Verfaſſers und Dreyer von den Beleidig—
ten gewahlten Zeugen, vor dem verſammelten Gerichte
zerreißen und mit Fußen treten. Hat der Verfaſſer

ſich nicht genannt, ſo ſoll das Vasquill, auf Verlan
gen des Beleidigten, durch den Henker auf offentlichem

Ylatz verbrannt werden.“ (9. 620. 621.)

Noch bemerke ich fur euch dieſes: Jede ſchimpfliche
Behandlung eines Menſchen durch Schlagen, Werſen,
Stoßen u. d. gl. wird, weun ſie ohne merkliche Be—
ſchadigung des Korpers abgelaufen iſt, der Regel nach,

uoch einmal ſo hart, als eine ſchwere Beleidigung in

Pas
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Pasquillen beſtraft. Schlagereyen unter gemeinen
Leuten, bey welchen Niemand erheblich verlezt worden,
ſind mit Strafärbeit oder Arreſt, auf Acht Tage bis

Vier Wochen, allenfulls halb bey Waſſer und Brod,
zu beſtrafen. (F. 628. 629.) Ven gedachten ſchimpf—
lichen Behaudlungen, welcehe Unterthanen gegen ihre

Obrigkeit, Dienſtbotlien gegen ihre Herrſchaft, Unter—
gebene gegen ihre Vorgeſezten, Kinder gegen ibre Ael—

tern, und Lehrlinge gegen ihre Lehrmeiſter verubt ha—
ben,-teittnauf.ebrn ſo hauge Zeit, als bey andern (nach

dem Grundſatze ſ. 628. 629.) bloße Gefangnißſtrafe
ſtatt finden! wurde Buththausſtrafe an deren Stelle,
und:dieſe Strafen: konnen, nach Bewandniß der Um—
ſtunde. und Schwere der Beleidigung, durch Zuchti—
gungen am Leibo geſcharfi werden.

Hierewollen wir dir Materie von Jnjurien endigen.
Wer uuterneuch- dereinſt ſich das A. L. R. anſchaffen
oder gelehnt erhalten kann, der leſe mit gehoriger Auf—

mertſamteileden Zeheuten Abſchnitt des II. Th.
unter LX Titelc usg.
.t Was!wir jezt vornkhuen wollen, iſt

21Diebſtähl ünd Straßenraub.

Lezterer, namlich Straßenraub, iſt auch Dieb—
ſtahl, nur. aber mit dem Unteiſchied, daß er auf offent
lichen Straßen begangen, und daher alſo genannt wird.

.Was magſt du. dir äber wohl, lieber Albert, unter ei—
unem Diebſtahl vorſtellen?

S. Eine vorſetzliche Entwendung deſſen, was
einem Andern zugehort.

L. Was

TEIT—
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LC. Was verſtehſt du aber unter der Entwen
dung?

S. Eine Handlung, durch:die ich Etwas, was
dem Andern gehort, ohue, deſſen Einwilligung an mich

bringe.

L. Gut. Welches Gepoth von Gott iſt wider
den Diebſtahl gegeben worden?

S. Das Siebente: Du ſollſt, nicht ſtehlen.
L. Kaunſt du mir aber auch andere Stellen aus

der Bibel ſagen, welche den Dieben entgegem ſſind?

S. Nein. o 2L. Naun ſo will ich dich damit bekannt machen.

Gott ſagt im 5o. Pſalm 4. 18. 24.: Weunn durei—
nen Dieb, ſieheſt, ſo lanfeſt du mit ihm.
Das thuſt du und ich ſchweige, dameyneſt
du, ich wenrdenſeyn gkeüchewie du, taber ich
will dich ſtrafen, und will dirs zunter Au—
gen ſtellen. Und im 24. Vers des 29. Kapitels
der Spruche Salomons: Wer. mit Diebhen Theil

hat, der haſſet ſein Leben, d. h. der, ſezt ſich
in Gefahr, ſich ſein Leben zu verbittern. Wenn nun
diejenigen, welche mit Dieben eine Gemeinſchaft ha—
ben, von Gott bedroht werden wier vielmehr haben

nicht Diebe ſelbſt Strafe zu erwarten. Sogar. Diebe
und Rauber werden von dem Himmel ausgeſchloſſen,
denn es heißt: Noch die Diebe, noch die Raue
ber werden das Reich Gottes ererben.
1 Kor. b, 10.

S. Was ſagt denn das A. L. R.? Unterrichten
12

Sie uns doch. x. Was
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L. Was den gemeinen Diebſtahl, ohne er—
ſchwerende Umſtande, betrifft, ſo meiket:

„Diebſtahl an Lebensmitteln zu eiagnem Gebrauch
wird mit Zuchtigung am Leibe, Strafarbeit von

24 Stunden bis 8 Tage, oder den Umſtanden an—
gemeſſenem Gefangniß geahndet.“ II. Theil.
XX. Tit. G. 1122. 1123.

„Diebſtahl an Dingen von 5 Thaler und drunter,
Mwird mit Gefaugniß von 8 Tagen bis 4 Wochen,

und an Sachen uber 5 Thaler mit Strafarbeit oder
vierwochentlichem bis zweyjahrigem Zuchthaus-Ge

fangniß belegt.“ Hh. 1124. 1125.

 „Auf. Entwendung einer Erbſchaftsſache zum
Schaden ſeiner Miterben, oder derer, welche auf

den Nachlaß des Verſtorbenen Schuldforderungen

haben, iſt Erſatz und Entrichtung des doppelten
Werths der entwendeten Sachen an die Armenkaffe
geſezt, und wenn der Entwender nicht zahlen kann,

wird er wie ein anderer gemeiner Dieb beſtraft.“
S. 1127. 1128.

„Entwendung einer zum Vermachtniß be—
ſtimmten Sache, iſt einem andern Diebſtahl gleich

zu achten.“ 9. 1129.
t

„Diebſtahl unter Verwandten in einer Haushal—
tung, und von Pflegebefohlenen und Zoglingen an
Vormundern, Pflegevatern und Erziehern, oder an

dern Hausgenoſſen, wenn er von dem, unter deſſen
Hauszucht der Dieb ſtehet, angezeigt wird, wird

wie
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wie ein gemeiner Dicbſtahi beſtraft.“ 9h. 1133 bis
1136.

Anmerk. Wer das Gefundene vor dem Richter
ablengnet, iſt auch als ein Dieb zu betrachten.

1. Th. IX. Tit. ſJ. 75.

Jn Anſehnng des gemeinen Diebſtahls mit er—
ſchwerenden Umſtanden habt ihr vorzuglich zu merken:

„Hausdiebſtahl vom Geſinde und Hausge—
noſſen an Kleinigkeiten, wird, wenn ihn der Haus—

vater anzeigt, mit Strafarbeit von 24 Stunden bis
8 Tagen, auch wohl mit Gefangniß auf 8 Tage bis
4 Wochen, bey einer. maßigen korperlichen Zuchti
gung am Anfange und Ende deſſelben, belegt.“

g. 1139. J

„Größere Hausdiebſtahle von eben denſelben Per—
ſonen werden um die Halfte mehr beſtraft, und von

gleicher Zuchtigung begleitet.“ h. 1140.
„Diebſtahle an Sachen, die nicht unter genauer

Aufſicht und Verwahrung gehalten werden konnen,
ziehen eine gleiche Vermehrung der Strafe zu.“

J. 1141. Von ſolchen Sachen fuhrt das A. L. R.
von J. 1142 1147. ein langes Verzeichniß auf.

Anmerk. Diebſtahl eines Handlungsgeſellſchafters
an dem Andern, iſt einem Hausdiebſtahle gleich

zu achten. ſ. 1131.

Albert, was meynſt dn wohl, ob ein Diebſtähl
bey Nacht mit dem bey Tage von gleicher Strafwur—

digkeit ſey?

S. Jch
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S. Jch denke, daß der Dieb, welcher bey Nacht
ſtiehlt, harter beſtraft werden muſſe, als der, welcher
den Diebſtahl bey Tage begeht.

L. Du haſt recht. Aber warum?

S. Bey Tage kann man eher den Diebſtahl ab—
wehien, als bey Nacht, und wenn man wacht, kann
man eher dafur ſicher ſeyn, als wenn man ſchlaft.

L. Da urtheileſt du ganz vernunftig. Nun ſiehe,
eben darum ſoll auch nach dem A. L. R. der nachtliche
Diebſtahl ſcharfer, als der am Tage verubte, geſtraft
werden. ſ. 1148. Dieſes Landesrecht fuhrt aber, in
Hinſicht der gemeinen Diebſtahle, mit erſchwerenden

Umſtanden noch mehr Falle an. „Wenn Kirchen,
milde Stiftungen, Staats- oder andere offentliche
Kaſſen, Magazine, Poſten, beſtohlen werden: ſo iſt
Zuchthausſtrafe, mit Willkommen- und Abſchiedspeit—

ſchen, auf 8 Wochen bis 4 Jahre feſtgeſezt. Auch
auf Diebſtahl an dffentlichen Denkmahlern, oder an—
dern Zierrathen, dffentlichei Gebauden und Platzen,

desgleichen auf diebiſche Liſt, Schlauigkeit, Veiwe—
genheit, auf Beſtehlung der Graber und Leichen, auf
Todtengraber, welche ſogar ihres Amits eniſezt wer—

den, wenn ſie ſich eines ſolchen Verbrechens ſchuldig
gemacht, auf Diebſtahle, die in der Kirche, oder an
einem andern offentlichen Orte begangen worden, iſt
im A. L. R. ſtrenge Ruckſicht genommen worden.

g. 1150 1156. Und wenn bey einem gemeinen
Diebſtahl der Dieb gefahrliche Werkzeuge, die Leute
ſeines Standes ſonſt nicht bey ſich fuhren, bey ſich ge—

habt,
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J habt, wird die an ſich verwirkte Strafe um Drey Mo
nathe bis Ein Jahr verlangert. ſ. 1157.

S. Das A. L. R. nimmt doch auch alles ſehr
J

genau.
L. Da kannſt du eben ſehen, welch eine Gerech-—

tigkeit in dem Preußiſchen Staat gehandhabt werden

h.
ſoll. Und ſo genau geht es auch in Anſehung eines

J
wiederholten gemeinen Diebſtahls zu Werke.

S. Jch mochte doch auch hiervon etwas wiſſen.
u

L. Es giebt Diebe, welche ſchon mehrmal ge
ſtohlen, ohne daß ſie beſtraft worden ſind. Wird nun
der Dieb bey wiederholten Diebſtahlen ergriffen, ſo
wird er fur die vorigen Diebſtahle mit beſtraſt, wobey

auf die erſchwerenden Umſtande zugleich geſehen wird.
Du kannſt dir alſo leicht vorſtellen, daß die Strafe un

J gleich harter iſt. ſ. 1158. Ein wegen Diebſtahl
ĩ ſchon einmal beſtrafter Dieb ſoll bey dem entdeckten

zweyten Diebſtahle, wenn er wegen vorhergehender
noch nicht beſtraft worden, diejenige Strafe, welche er
dieſer noch unbeſtraften Verbrechen wegen verwirkt,

der Dauer nach doppelt ausſtehen. J. 1159. Stiehlt

J

er zum drittenmahle, ſo wird er, nach ausgeſtandener
i Strafe, in einem Arbeitshauſe zur Arbeit aufbewahrt,

4. bis er ſich beſſert, und ausweiſen kann, wie er ſein

Dn
Brod ehrlich verdienen konne. 9. 1160. Wird er
alsdann wieder ein Dieb, ſo kommt er Zeitlebens ins

Zuchthaus. ſ. 1161. Eben ſo wird er geſtraft, wenn
er entwiſcht, ehe er die zum drittenmahle erkannte

Strafe erlitten hat. J. 1163. So viel, meine
Kinder, vom gemeinen Diebſtahl.

S. Giehts



S. Giebts denn auch noch einen andern?

L. Ja, namlich den gewaltſamen. Und
dieſer iſt derienige, welcher durch aekahrliches Einſtei—
gen oder Erbrechen, und durch verſchiedene Werkzeuge
geſchehene Eroffnung verſchloſſener Behaltniſſe began—

gen wird, deſſen ſich aber auch die ſchuldig niachen,
welche ſich in der Nacht in die Hauſer ſchleichen, uud
ſich, um zu ſtehlen, darin verſchließen laſſen. Fur
ſolche Diebe iſt Zuchthausſtrafe von Sechs Monaten
bis Drey Jahr, nebſt Peitſchen-Willkommen und
Peitſchen-Abſchied, feſtgeſezt. F. 1163 1168..

S. Aber wie, wenn Hauſer nun bewacht ſind,
und es wird darin ein Diebſtahl begangen?

Z. Hier merkt: „Gewaltſamer Diebſtahl in un—
bewohnten Gebauden, Behaltniſſen, Scheunen oder
Fiſchhaltern und Garten, welches leztere, namlich das

Einſteigen in Garten, muthwillige Knaben zu ihrer
Warnung wohl zu merken haben; ein ſolcher Dieb—
ſtabl wird, je nachdem er beſchaffen iſt, mit korper
licher Zuchtigung, Strafarbeit von 24 Stunden bis
8 Tage, oder Gefangnißſtrafe, die wohl 4 Wochen
dauern kann, belegt. ſ. 1122  1124. Kommeun
beym gewaltſamen Diebſtahle noch erſchwerende Um—
ſtande hinzu, ſo wird die Dauer der Strafe, welche
durch die That ſelbſt verwirkt worden, verlangert, je
nachdem die Umſtande beſchaffen ſind. Dieſe Verlan
gerung ſteigt bis zu acht Jahren Zuchthausgefangniß.
F. 1174 ĩr80o. Hier wird beſonders auf Beſteh
lung offentlicher Kaſſen und Magazine, ſo wie auch auf

H Dieb



Diebſtahl an Reiſenden, und ganz vorzuglich auf Be—
ſtehlung der Poſten Ruckſicht genommen. Was
wiederholte gewaltſame Diebſtahle betrifft, ſo geht
die Strafe, nach Vorwaltung der Umſtande, bey Will—

konimens- und Abſchiedszuchtigungen in Peitſchenhie—
ben, von Einjahrigem bis lebenswierigem Zuchthaus—

oder Feſtungsgefangniß. J. 1181 1183.
Jch wunſchte, daß ich jezt wegen des Diebſtahls

meine Belehrung an euch endigen konnte; allein noch

kann dieſes nicht geſchehen, da Diebſtahle nicht ſelten
mit Gewaltthatigkeit an Menſchen, die man beſtehlen

will, verbunden ſind. Solcher Diebſtahl wird Raub

genannt. h. 1187.

S. Sie denken wohl, daß wir in unſerer Auf—
merkſamkeit ſchon ermudet ſind? Das ſind wir nicht,
obgleich Jhre fernere Belehrung einen noch traurigen
Gegenſtand vor ſich hat.

L. Ja wohl, lieben Kinder, iſt dieſer Gegenſtand
ſehr traurig, und es iſt zu bekllagen, daß Menſchen ſo
unmenſchlich handeln knnen. Doch zur Sache.
Mißhandlung der Rauber an einem Menſchen durch
Binden, Knebeln, Schlagen u. d. gl. ohne Schaden
an Geſundheit und Leben, wird beym Willkommen und
Abſchied, mit zehn- bis funfzehnjahriger Feſtungs

ſtrafe; erhebliche Verſtunnmlung, oder bleibender Scha
den an der Geſundheit, mit funfzehnjahriger bis le—
benswieriger Feſtungsſtrafe, nebſt gleicher Zuchtigung:
der von jener Mißhandlung beforderte. Tod des Be
raubten, mit dem Schwerd und Flechten des Korpers

aufs
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aufs Rad; die wirklich todtlich geweſene Mißhandlung

ſogar auch mit ſolcher Todesſtrafe belegt. F. 1189.
1192. Vorſetzlicher Mord, um zu ſtehlen, zieht den
Tod durchs Rad von unten; der Mord beym Wider—
ſtande des Beraubten dieſen Tod von oben; der Mord
an dem Beraubten bey deſſen Verfolgung des Raubers,
wenn der Morder ihn zur Vertheidigung ſeines Lebens
vollbracht, den Tod durchs Schwerd; der Mord des
Raubers, der nicht nur zur Vertheidiqung ſeines Le—
bens, ſondern auch ſeines Raubes verubt worden iſt,
auch den Tod des Rades von oben herab nach ſich.
F. 1193 1196. Drohet bloß nur der Rauber mit
gefahrlicher Gewalt, ſo muß er eine Acht- bis Zehn—
jahrige Feſtungsſtrafe, nebſt Willlommen und Ab—
ſchied, ausſtehen. h. 1188.

Der Raub, von welchem jezt die Rede geweſen iſt,
unterſcheidet ſich aber von demjenigen, den man
Straßenraub nennt.

S. Was ſollen wir uns unter dem Straßen—
raube vorſtellen?

L. Straßenraub iſt ein Raub, der auf offent—
lichen, zum gemeinen Gebrauche beſtimmten Fahr—
und Fußwegen, ingleichen auf offentlichen Platzen,
Straßen und Gaſſen verubt wird. Und dieſer ſoll,
wenn der Rauber auch nur gefahrliche Drohungen aus
geſtoßen, ohne ſie zu vollziehen, mit Zehen- bis Funf

zehnjahriger Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe, nebſt
Willkommen und Abſchied, geahndet werden. ſ. 1197.
Bey wirklichen Gewaltthatigkeiten, ohne Schaden an

H 2 der
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der Geſundheit und Leben, muß der Straßenrauber,
bey Willkommen und Abſchied, eine Funfzehnjahrige
bis lebenslangliche Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe;
bey Beſchadigung an Geſundheit und Gliedmaßen, die

Todesſtrafe des Schwerds; in Fallen, wo der bloße
Raub mit dem Schwerde geahndet wird, (F. 1191.
1192. 1195. 1200.) den Radestod von oben herab;
im Fall, wo der gemeine Rauber von oben herab
(F. 1194. 1196.) geradert wird, den Radestod von
unten herauf; (F. 1201.) im Fall aber, wo der
bloße Rauber von nuten herauf geradert werden ſoll,
bey gleicher Todesſtrafe die Hinſchleifung auf einer
Schleppe zur Gerichtsſtatte erdulden. ſJ. 1202.

Wiederholter Raub wird nach Umſtanden,
bis zur lebenswierigen Zuchthausſtrafe, mit Staupen-
ſchlag, ja bis zum Tode des Rades beſtraft. J. 1203.
1204. 1212. u. f.

Selbſt verſuchter und noch nicht vollfuhrter, ſo
wie auch verlohrner Raub, ſoll mit der durch die That
verwirkten Strafe belegt werden. F. 1205. Und wenn
Jemand auf offentlichen Straßen gewaltſam angegrif
ſen wird, ſo ſoll der Thater, wenn er nicht beweiſen
kann, daß er nicht rauben wollen, als ein Rauber
Strafe leiden; ſ. 1206. ſo wie der, welcher einem
Andern auf der Straße, ohne rauben zu wollen, auf-
lauert und ihn beleidigt, nach Bewandniß der Umſtan
de, mit Zwey bis Zehniahriger Feſtungsſtrafe belegt
werden. F. 1207.

Was die ſogenannten Rauberbanden betrifft,
d. h. ſolche Geſellſchaften, die ſich zum Diebſtahl und.

Raubt



Raube mit einander verbunden haben, ſo haben die
Glieder derſelben ebenfalls, nach Beſchaffenheit der
Umſtande, ſehr ſchwere Gefangnißſtrafe und gewalt
ſamen Tod zu erwarten. ſ. 1208 1217.

Wer an Raub und Diebſtahl Theil nimmt,
es geſchehe nun durch Mitgenuß des Geſtohlenen, oder
durch Lieferung der Werkzeuge, oder durch Wache hal
ten, oder auidere Hulfleiſtungen wenn er auch keinen
Wortheil erhalten, oder durch vorſetzliche Zulaſſung an

Drten, die man doch gegen Diebſtahl bewahren ſollte,
miuß die Straſen eines gewaltſamen Diebes leiden.

g. 1218 1222. Dirjenigen, welche dem Diebs—
geſindel dadurch, daß ſie daſſelbe, oder ihre geſtohlne
Sachen bey ſich hegen, oder deren Verkauf befordern,

oder dadurch, daß ſie wohl gar bey dem Wiſſen, daß

der Dieb zugleich ein Morder iſt, den Diebſtahl fort—
ſchaffen, oder durch Verſtattung eines Zufluchtsorts
bey ſich, fur Rauber Vorſchub leiſten, haben, nach
Beſchaffenheit dieſes Verbrechens, entweder Sechs

monatliche bis Zwey Drey oder Vierjahrige Zucht
hausſtraſe, mit Willkommen und Abſchied, oder le—
benswieriges Feſtungsgefangniß, nebſt Staupenſchlag,

verwirkt. F. 1223 1226. Wer Rauber gegen die
obrigkeitliche Nachforſchung verbirgt, oder ſie zum Rau

ben anleitet, kommt, mit Willkommen und Abſchied,
auf Zwey Jahr ins Zuchthaus, oder auf die Feſtung;
welche Strafe aber verdoppelt wird, wenn er wußte,

daß ſich die Rauber mit Mord abgegeben. Wer
wiſſentlich in ſeinem Hauſe rauben oder morden laßt,

ver



118

verwirkt die Strafe des Thaters. Wer Diebe und
Morder wiſſentlich beherbergt oder den Diebſtahl ver
hehlt, muß nicht nur ſechs Monat bis zwey Jahr mit
Willkommen und Abſchied ins Zuchthaus, ſondern er ver

liehrt auch ſein Gaſthoſsgewerbe. F. 127 1230.
Wer Sachen, von welchen man weiß, daß ſie geſtoh
len worden, oder den Verdacht des Diebſtahls wider
ſich haben, kauft oder als Pfand annimmt, oder ihret
wegen nicht da die Auzeige macht, wo ſie wohl geſtoh—

len ſeyn konnten, oder den Polizeyverordnungen in
Ruckſicht der Anzeige und Ueberlieferung geſtohlner Sa
chen entgegen handelt, macht ſich verantwortlich, und

wird nach Umſtanden ſehr nachdrucklich beſtraft.
S. 1231 1247.

Kinder, ihr werdet aus dieſer Unterhaltung erkannt
haben, wie abſcheulich Diebſtahl und Straßenraub ſey.

Aber, Albert, was meynſt du dazu, wenn Jemand

Feuer anlegt,
daß andere dabey das Jhrige verlieren, oder am Kor—
per beſchadigt werden, und wohl gar das Leben einbußen?

S. Das ware ein erſchreckliches Verbrechen.

L. Ja, lieber Sohun, und doch geſchieht es.
Wird nicht aber hierdurch die Menſchenliebe auf das

freventlichſte verletzt?

S. Gewiß.
L. Kann alſo wohl Jemand ſagen, daß er Men

ſchenliebe beſitze, der alſorhandelt.

S. O, daran laßt ſich nicht gedenlen.

L. Warum?
S.



S. Weil Menſchenliebe und dem Nachſten Scha-

dan thun mit einander nicht beſtehen konnen.
L. Weißt du mir wohl einen hieher ſchicklichen

Spruch zu ſagen?
S. O jia, aus der einen Sonntagsepiſtel: Die

Liebe trachtet nicht nach Schaden. 1. Cor.

12, 5.L. Da ein ſolches Verbrechen ſo unmenſchlich iſt,
ſo ſind denn auch ſehr ſchreckliche Strafen darauf ge

ſetzt worden.
S. Machen Sie uns doch auch hiermit bekamt.

L.. „Wer in Wohnhauſern, Schiffen oder andern
Gebauden vorſatziich Feuer anlegt, um dadurch Je—

mand zu beſchadigen, wird als ein Brandſtiſter ange—
ſeben. Jede vorſetzliche Brandſtiftung, .wodurch
Menſchenleben oder ganze bewohute Oerter und bey
einander liegende Wohngebaude oder Schiffe in Gefahr

kommen, wird in der Regel mit dem Tode beſtraft.
Die Todesſtrafe wird durch Verbrennen des Verbrechers

vollzogen, wenn er dabey die Abſicht zu morden oder
zu rauben, oder ein anderes Verbrechen zu begehen,
gehabt hat und dieſe Feuerſtrafe wird nach Be—
ſchaffenheit begangener Grauſamkeit verſcharft, wenn

Menſchen wirklich ums Leben gekommen ſind. Die
Strafe des Feuers findet auch ohne begaugene Grau—
ſamkeit ſtatt, wenn die Feuersbrunſt zur Zeit, wenn
die Leute ſchlaſen, verubt wird, und Menſchen um ihr

Leben gekommen ſind, oder an ihrer Geſundheit ein
bleibender Schaden zuruckgeblieben. Jſt ohne
mordbrenneriſche Abſicht das Feuer in der Nacht ange-

J

legt
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legt worden, und auch keines Menſchen Leben oder Ge
ſundheit beſchadigt, ſondern nur ein Brandſchaden von
5do0 Thlr. und druber verurſacht worden, ſo wiro dem

Verbrecher mit dem Schwerdt der Kopf abgehauen
und deſſen Korper verbrannt. Verubter Brand
am Tage, wobey Menſthen das Leben oder ihre Ge—
ſundheit verlohren, ohne mordbrenneriſche Abſicht, hat

eben dieſe Todesſtrafe zur Folge. II. Thl. XX. Tit.
F. 1510 116.

Hier, lieben Kinder, gebe ich euch zu bedenken,

was das fur eine Marter fur den Verbrecher ſeyn muß,
der verbraunt werden ſoll, und verbrannt wird. Man
fuhrk ihn zu einem aus vielen Klaftern Holz beſtehen

den und mit Stroh durchflochtenen Haufen, den ſieht

er nun vor ſich, und weiß, daß die Flammen, welche
aus vier Ecken herausſchießen ſollen, ihn ergreifen

werden; man leitet ihn“ dann auf einer dahin fuhren—

den kleinen Treppe, er ſteigt mit zitternden Beinen
heran, die Angſt ſeines Herzens wird groß. Nun iſt
er oben, der Henker fuhrt ihn an den in der Mitte
befeſtigkeir Brandpfahl, ſein Leib und ſeine Hande wer

den dunn lckwarts darau angebunden; noch heftiger
rinnt jezt der Todesſchweiß von ſeiner Stirn, und ach!
der Scheiterhaufen wird von allen vier Ecken angezun—

det! in einigen Minuten loderd die Flamnie, ihm ins kalt
blaſſe Geſichte, und bald kniſtert das Feuer riugsherum
an und uber ihm, da ſchmelzt denn unter don heftig
ſten Schrüerzen (ihr wißt wie! ſehr es euch ſchmerzt,

wenn ihr“ nn irgend etwas euten Finger verbrennt)

das



das Fett vom Korper, und ſo giebt er ſeinen gefolterten

Geiſt auf und ehe er ihn aufgiebt, welch
 .S. Acch, ich bitte Sie, horen Sie auf! mir wird

entſetzlich angſt.

L.Ja,, Gott behute jeden Menſchen vor einem
ſolchen erbarmlichen Tode.

S. Nun haben Sie uns wohl vom Feueranlegen
genug geſagt?
Lie. Noch etwas weniges, meine Kinder, iſt ubrig;

und zwar dieſes:
Petragt der Schaden unter zoo Thlr., ſo wird der

Verbrecher, wenn die Feuersbrunſt nachtlich war, mit
dem Zuchthaus auf zehn bis funfzehn Jahr, war ſie bey

Tage, mit zehn Jahre Zuchthaus oder Feſtungsgefaug
niß beſtratt. Steckt Jemand ſein Eigenthum an, um
das Feuer weiter verbreiten zu wollen, ſo wird er wie
der, delh fremdes Eigenthum in Brand ſteckt, beſtraſt.

g. 1518 1520. Diejenigen, welche Walder au—
zunden, leiden nach Umſtanden eine ſechsjahrige bis
lebenswltrige Zuchthaus oder Feſtungsſtrafe. Und
wer! uiibewachte Gebaude oder irgend andere Behalt
niſſe in' Brand ſteckt, wird, wenn das Feuer nicht
weiter greifen konnte, eiu Gefangener auf der Feſtung

auf drey bis ſechs Jahr. F. 1522. 1523. Wieder
holte Braudſtiftungen werden mit lebenswieriger Fe—
ſtungs oder Zuchthausftrafe, zu der der Staupenſchlag

nach Beſchaffenheit des Verbrechens tritt, und nach
Umſtqanden. auch mit einer gelinden oder ſcharfen To—
desart halegt. F. 1523 a 528. Die, welche Feuersz
brunſte aus Rache entſtehen zu laſſen verſucht, oder da—

mit,
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J mit, es ſey mundlich, oder in Brandbriefen, oder mit
aufgeſteckten Brandzeichen gedroht, werden nach Be—

J
ſchaffenheit ihres Verbrechens mit. Gefangniß auf we

I nig oder lange Zeit, ja nach ausgeſtandentr Strafe
wohl gar mit Verweiſung aus dem Lande, ſo wie an—
dere anch nach Umſtanden mit lebenswieriger Einſper—

rung auf der Feſtung gezuchtiget. F. 1529 1537.

J
ueS. Aber wie, wenn aus Unvorſichtigkeit und

 VWernachlaßigung irgendwo Feuer entſteht?

C. Auch hierauf hat das A. L. R. genaue Ruck
ſicht genommen, und Gefangniß- und Geldſtrafe von
Betrachtlichkeit geſezt. Und um dieß zu verhuten, be

fiehlt es, daß jeder Wirth genaue Sorgfalt anwenden
J ſolle, daß nicht bey ihm Feuer entſtehe, und das Her—

II umgehen mit Licht oder brennenden Spahnen in Stal—

ĩJ
k len, Scheuern und allenthalben, wo brennbare Sa—

chen ſich befinden, ſo wie auch das Tabacksrauchen
J an ſolchen Orten, wo dadurch leicht Brand euntſtehen

konnte, iſt auf das ſcharſſte verboten. Von dei Ver
ordnungen gegen Unvorſichtigkeit mit Licht, brennenden

Spahnen, Tabacksrauchen, und andern branderregen
den Dingen, ſo wie von den Strafen dieſer Unvorſich—
tigkeit und der Uebertretung der deshalb gegebenen
Verordnungen handelt das A. J. R. vom ſ. 1538

J

J 570.

Wir kommen jezt, Kinder; wieder zu'teiner ſehr
wichtigen Sache, und das. iſt die Materie uber

Mord
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Mord und Todſchlag.

Wie heißt das funfte Geboth? Guſtav!

S. Du ſollſt nicht todten.
CL. Was ſoll das heißen: du ſollſt nicht

todten?
S. Niemanden das Leben nehmen.

L. Alſo darf die Obrigkeit auch Niemanden das
Leben nehmen.

S. Ja ich meyne die, welche keine Obrigkeiten
ſind, ſollen andern nicht das Leben nehmen.

L. Wie iſt denn das zu verſtehen, daß die Obrig
keit das thun kami?

ES. IJch meyne, wenn Jemiand den Tod verdient,

ſo kann ihm die Obrigkeit das Leben nehmen laſſen.

L. Nun weiß ich, was du ſagen willſt. Wer
hat aber in den Worten: du ſollſt nicht todten,
den Todſchlag oder Mord verboten?

S. Gott.L. Hat er denu aber auch in der Bibel Strafen

auf den Todſchlag geſezt.

DS, O ja. Es heißt: wer Menſchenblut
vergeußt, des Blut ſoll wieder durch Men—
ſchen vergoſſen werden. 1. Moſe 9, b.

L. „Recht. Aber weißt du mir nicht einen deut—
uchern Spruch zu ſagen?

S. Nein.J L. Nun ſo will ich dir zwey ſolche Spruche an
führen: Wer einen Neuſchen ſchlagt, daß er

ſtirbt,
J



ſtirbt, der ſoll des Todes ſterben, 2. Moſe
21, 12.Wer einen erſchlagt, der ſoll des To—
des ſterben. 3. Moſe 24, 17

S. Wo ſſtehen denn dieſe Spruche?

L. Jm alten Teſtament.
S. Hat man keine Spruche gegen die Todſchla

ger im neuen Teſtament?
L. Oja. Chriſtus ſpricht: Wer das Schwerdt

nimmt, ſoll durchs Schwerdt umkommen.
Matth. 26, 52. .Und ich muß dir, ſogar ſagen, daß
im neuen Teſtament den Todſchlagern der Himmel
abgeſprochen wird, und ſie zur Holle verurtheilt wer
den, das ſteht 1. Joh. Z, 15. Gal. 5, 20. 21. Of—
fenb. Joh. 21, 8.

Auch muß ich bemerken, daß die Bibel in Abſicht
auf den Tod des Morders, zugleich auch auf die ver

ſchiedenen Mittel zum Morde Ruckſicht nimmt. 4. Moſe

35, 16 21.
S. Was wollen Sie denn aber hiermit ſagen?

L. Dieß, daß das A. F. R. nicht nur auf To
desſtrafe der Morder uberhaippt dringt, ſondern ſich
auch auf die verſchiedenen Ermiordungsnuittel einlaßt,
folglch mit der Bibel im Punkt vom Todſchlage be

ſonders ubereinſtimmt.
S. Nun ſo haben Sie, doch die Gute, und un

terrichten uns aus dem A. L. R.

L. „Zuwey rechtliche Hauptgrundſatze ſinb: wer
in der feindſeligen Abſicht, einen andern zu beſchadi
geu, ſolche Handlungen uüternimint, woraus uach

dem
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dem gewohnlichen allgemeinen, oder ihm beſonders be—

kannten Laufe der Dinge, der Tod deſſelben erfolgen
mußte, und ihn dadurch wirklich todtet, der hat als
ein Todſchlager die Strafe des Schwerdts verdient.
Derjenige, welcher mit Vorſatz zu todten, einen
Todſchlag wirklich verubt, ſoll als ein Morder mit der
Strafe des Rades von oben herab belegt werden.
U. Thl. XX. Tit. ſ. gob. gab.“

S. Wiird denn hierin nichts abgeandert?
L. Aach Umiſtanden findet eine Abanderung ſtatt,

aber ſowohl zur Scharfung als Mindernng.
S. Belehren Sie uns dech.
L. Ueber das Nothigſte will ich mich hievon mit

euch unterhalten. Sucht aber kunflig, ſo bald ihr nur
konnt, euch von allem, was zu dieſer Materie gehort,

im A. L. R. zu unterrichten. Von der todtlichen
Verletzung zuerſt. „Alle Verletzungen, worauf
der Tod unmittelbar folgt, ſind als die Urſache des
Todes anzuſehen, wenn es nicht bewieſen werden kann,
daß dieſe Verletzungen nicht am Tode ſchuld ſind,
(ſ. 8oq. 8S10.) Wer ſich eines zum Tode beſtimmten
Werkzeuges auf eine todtliche Art bedient, hat die recht—
liche Vermuthung wider ſich, daß er die Lebensgefahr

voraus geſehen habe, und ſo auch, wenn er ein ande—
res auf eine Art gebraucht, wie es nur in der Abſicht
zu todten gebraucht zu werden pflegt, und hat folalich
den Tod durchs Schwerdt verwirkt. F. 813. 814. Sii.
gosb. Jſts jedennoch wahrſcheinlich, daß der Tha—
ter die Abſicht zu todten nicht gehabt, ſo ſoll er (und

das iſt betrubt genug) zehenjahrige bis lebenswierige

Zucht
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ĩü
j Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe dulden. F. gi5. Jſts

bewieſen, daß die Verletzung nicht todlich geweſen, ſo
ſoll der Thater ſechs bis zehenjahrige Feſtungsſtrafe

J leiden. F. 816. Jſt das Leben bey einer vorſetzlichen
ſj todlichen Verletzung dennoch erhalten worden, ſo er—
J ſolgt zehenjahrige bis lebenswierige Feſtungsſirafe.

K. 817. Hat der Thater den Getodteten, der noch
J

hatte gerettet werden konnen, hulflos gelaſſen, ſo muß

ſi,
er durchs Schwerdt ſterben. F. 818. Jſt ohne Schuld
des Thaters eine vorſetzlich zugefugte Wunde todlich

J. geworden, ſo iſt ſechs- bis zehenjahriges Feſtungsge—

ĩ
fangniß die Strafe. 819.“

11 Aus allen dieſen rechtlichen Geſetzen konnt ihr er
14 ſehen, wie gefahrlich auch Schlagereyen fur den Schla

t

ger werden konnen. Hutet euch alſo! Aber wißt auch,
;vi daß ſelbſt im Fall der Nothwe hr und beym Zuch

ji tigungsrecht die alleraußerſte Behutſamkeit beob
achtet werden muß, wenn der ſich wehrende und
zuchtigende nicht zum gerichtlichen Ungluck kom
men ſoll.ürlf. S. Wie lauten denn in dieſen Punkten die Ge

ĩ ſetze?j L. Hat Jemand die Granzen der Nothwehr ſouf uberſchritten, daß er ſeinen Gegner getodtet, ſo ſoll er
mit zwey bis vierjahriger Feſtungsſtrafe belegt wer—

J den. Hat er bey dem ihm zukommenden Recht
J der Zuchtigung den Korper des Gezuchtigten vorſatzlich

ſo verlezt, daß dieſer an der Verletzung wirklich ſtirbt,
ſo ſoll ihn eine ſechs- bis zehenjahrige Feſtungsſtrafe

0 treffen. Mußte aus der vorſatzlichen Zuchtigungs
mis
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mishandlung der Tod erfolgen, ſo iſt der Thater als
Todſchlager zu betrachten. Jſt der Vorſatz zu tod
ten. bewieſen, ſo erfolgt der Tod durchs Rad von oben.

8. 820. 821. 823. 824.
Wir kommen jezt, meine Kinder, zum vorſetz

lichen Morde. Den Hauptgrundſatz hieruber habt
ihr bereits (F. 826.) gehort. Die vorzuglichſten wei—
teren Erklarungen ſind dieſe:

„Der Vorſatz zu todten bey einer einem Andern zu—

gefugten Verletzung, wenn dieſe blos nur durch ei—
nen Zufall todlich wird, wird mit dem Schwerdts—
tode beſtraft. War die Verletzung bey dem
Vorſatz zu todten todlich, wurde aber das Leben
des Verletzten noch gerettet, ſo iſt Staupenſchlag
nebſt lebenswierigem Feſtungs- oder Zuchthausge—

fangniß die Straſe. Mord mit Grauſamkeit
und Mishandlung vor, bey und nach demſelben
ſcharft die Todesſtrafe. F. 827 830. Hat Je—
mand bey gutem Verſtande aus Schwarmerey oder
ſonſt in der Abſicht, hiugerichtet zu werden, getodtet,
ſo ſoll er ſeine Abſicht hingerichtet zu werden, nicht
erreichen, ſondern lebenslang im engeſten Gefangniß

unter beſonderer Aufſicht bewacht, und zu gewiſſen
Zeiten dffentlich gezuchtiget werden. ſ. 831. 832.

Jezt, lieben Kinder, beherziget folgende Anmer
kung ſehr wohl. „Wer todlich Verwundeten, oder ſonſt
Todtrauken in vermeintlich guter Abſicht das Leben ab—
kurzt, kommt auf einen Monat bis zwey Jahr auf die
Feſtung, und weun der Tod durch grobe Vernachlaßi
gung gewiffſer beſonderer Amts- oder Berufspflichten,

ver
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bal veranlaßt worden, ſo erfolgt außer gedachter Strafe
if noch die Entſetzung vom Amt und Gewerbe auf im4u mer. ſ. 833. Auch hier, meine guten Kinder, muß
ĩ ich euch alſo vor einer Gewohnheit warnen, die noch

ſehr herrſchend iſt. Man hat es namlich zur Gewohn—
heit, dem im Sterben liegenden Menſchen die Haupt-

I
kiſſen wegzunehmen, damit er, weun das Hanpt ruck—

warts hangt, eher ſterbe oder damit er eher zumlhn
Tode erſtarren ſoll, nimmt man ihn aus dem Betite/I

I und legt ihn aufs Stroh.J

„Wer Jemand auſf deſſen Verlangen todtet, oderJ

ihm zum Selbſtmord behulflich iſt, hat ſechs bis
zehenjahrige; und hat er einen gegrundeten Verdacht,

J bey dem Getodteten den Wunſch zu ſterben veran—

laßt zu haben, wider ſich, lebenswierige Feſtungs—i oder Zuchthausſtrafe verdient. F. 834.“
1 „Wer Jemand in der Abſicht zu todten durchI

n eine unheilbare Verletzung mehr oder weniger un—
I branchbar oder unglucklich gemacht, muß zehen

J

oder zwanzigiahrige, oder lebenslangliche Feſtungs-
oder Zuchthausſtrafe leiden. Jſt bey der Abſichtmi noch Schaden Andern verurſacht
worden, ſo iſt vier bis ſechsjahrige Feſtungs- oder
Zuchthausſtrafe die Folge. Jſt aber der Thater
von Vollendung der That aus eigner Bewegung ab—

J
geſtanden, ſo hat er Anſpruch auf Begnadigung.
g. 837. und 838. a und b.

„Was den verabredeten, befohlenen und von
Meunſchen, welche den Mord gegen Bezahlung, als

Profeſſion treiben, verubten Todſchlag (Banditen

Mord)



Mord) betrifft, ſo iſt, nach Umſtanden, nicht we
niger die Todesſtrafe mit dem Schwerde oder Rade,

oder langwieriges und lebenslangliches Gefangniß
auf der Feſtung oder im Zuchthauſe darauf geſezt.

g. 839  855.
S. Euy wie, wenn Jemand an ihm beygebrach—

tei Gifte ſterben muß?

L. Auch deshalb ſind im A, L. R. Straſgeſetze

vorhanden, imd ich will euch auch hier mit den vor
zuglichſten. bekannt machen.

„TLodtung eines Andern durch Giſt zieht, nach
vorhergegangener Schleifung auf den Ricdtplatz,

die durch die That an ſich verwirkte Art der Todes—
ſtrafe nach ſich. Der, welcher zur Vergiſtung
abſichtlich hilft, ſtirbt durchs Schwerd. Wer
einer wiederholten Vergiftung uberfuhrt iſt, wird
mit dem Rade getodtet. Weun das Gift, wel—

ches: den Andern todten ſollte, dieſen wahnſinnig,
d. h. im Kopf verwirrt oder narriſch gemacht hat,
und, man an der Wiederherſtellung des Vernunftge
brauchs zweifelt, ſo erfolgt die Strafe des Todes

mit dem Rade von oben. Wollte der Thater
nur den Andern wahnſinnig machen, und die
ſer iſt es geworden, und man wegen Wiederherſtel
lung ſeines geſundrn Vriſtandes Zweifel tragt, der

ſtürbt durchs Stchwerd; ſo auch, wenn das Gift
bloß nur eine unheilbare Frankheit zur Unbrauchbar
keit und dem Ungluck des Vergifttten auf Zeitlebens

3 vera
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I verurſacht hat. Bey einer heilbaren Krankheit iſt
J nach Beſchaffenheit der Dauer und Gefahr derſelben,

zehnjahriges bis lebenswieriges Gefangniß im Zucht

hauſe oder auf der Feſtung die Strafe. Sind un
ſchadliche Sachen in jener boſen Abſicht dem Andern

J
beygebracht worden, ſo wird auf ſechs- bis zehn
jahrige Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe. erkannt.“

J g. 856. 857. 860 866.
IJ

u Albert, was meynſt du? Waacht nicht dir honi
glich Preußiſche Regierung aufs ſorgfaltigſte fur das

Leben ſeiner Staatsburger?

S.' O ia, gewiß.
L. Aber, Kinder, daß ich euch hier noch Etwas

J

ſagen muß, was vielneicht Manche zu ſagen fur unnd
thig halten durften.

S. Und dieſes iſt?
C. Jhr konnet dereinſt won ſogenannten Liebe s

tranken horen, und in Vierſuchting kommen, euch
derſelben zu bedienen. Jch bitte euch, um der Men
ſchenliebe und um eures rignen Wohls willen; verab

verordnet, will ich hieruber nicht ſagen.
S Was ſagt dieſes Kicht?

J

L. Wer durch gedachte Tranke toblet, verwirkt
Zehen bis Funfzehnjahrige; wer durch ifie unheilbaren
Wahnſinn veranlaßt, Acht bis Zehnjhrige; wer da

durch
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durch eine andere Krankheit verurſacht, Vier- bis Acht
jahrige Zuchthaus- oder Feſtungoſtrafe. J. 8o7 869.

J

Doch ich muß auch noch etwas anderes bemerken.
Was meynſt du, meiu Sohn, ob man wohl auch Men
ſchen durch vergiftete Sachen vergiften kann?

S. Ja das glaube ich. Jch habe davon ſchon
gehort.

L. Nun ſeht, Kinder, auch hierauf hat die koni
niglich Preußiſche Regierung ſorgfaltigſt Ruckſicht ge
nommen, und deshalb ſehr ſchwere Strafen fenigeſezt.

Es heißt: „Sind durch Vergiftung der Brunnen, ge—
wiſſer Speiſen, Getranke, Kleidungsſtucke, oder ans
derer, zum Gebrauche fur Mehrere, beſtimmte Sachen,

Menſchen geſtorben, ſo ſoll der Vergifter zum Richt—
platz geſchleift und von unten herauf geradert werden.

Jſt hierdurch Niemand geſtorben, haben aber mehrere
Menſchen einen bleibenden Schaden an ihrer Geſund—
heit davon getragen, ſo iſt die Strafe das Schwerd,
und der Korper wird auf das Rad gelegt. Jſt Nie
mand an ſeiner Geſundheit beſchabigt worden, ſo em
pfangt der Thater Staupenſchlag, und muß Zeirtlebens

auf die Feſtung.“ ſ. 870 872.

Nun weiter: „Kinder, die ihre Eltern ermorden,
ſollen offentlich geſtaupt, ſodann zum Richtplatz ge
ſchleift, und daſelbſt mit dem Rade von unten herauf,

oder, nach Umſtanden, von oben herunter hingerichtet

werden, odar durchs Schwerd ſerben. Mord an
Kindern und Ehegattln wird mit dem Rade von unten

J2 her—
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herauf, und mit Schleifung des Verbrechers zum Richt—

platz geſtraft, oder durchs Schwerd geracht. Wenn
der Fall der ubermaßigen Zuchtigung ſich ereignet, ſo
finden die obigen, auch ſehr warnenden Vorſchriften

ſtatt. Mord an Geſchwiſtern und ſolchen Verwand—
ten, denen man Ehrfurcht ſchuldig iſt, oder mit denen

man in hauslichen Verbindungen lebt, ſo wie auch der
Mord an Pflegeeltern, Pflegekindern, Vormundern,
oder Pflegebefohlenen (Mundeln), desgleichen Mord

vom Geſinde an Herrſchaften, von Unterthanen an der
Obrigkeit, von Untergebenen an ihren Vorgeſezten, und

der Mord an Beamten des Staats, in oder wegen der
Ausrichtung ihres Amts, wird am Leben, nach vor
hergehender Schleifung zum Richtplatz, durchs Rad
von oben herab geſtraft, oder durchs Schwerd geahn
det. Hieruber, Kinder, leſet dereinſt in dem A. L. R.

den J. 873 884. aufmerkſam nach.

Was den vorſatzlichen Todſchlag an neugebohr
nen Kindern betrifft, ſo ſeht ihr doch, meine lieben
Schuler und Schulerinnen, ſehr wohl ein, daß er auch
eine der himmelſchreiendſten Grauſamkeiten iſt; ein

Kind, das ſo unſchuldig iſt, das Niemand beleidigen
konnte, das kaum das Leben, die ſo große Wohlthat
Gottes gefuhlt, zu ermorden. Nicht wahr, ihr
ſeht das Grauſame hierinnen ſehr wohl ein?

S. Ja.
L. Nun dieſer Mord wirg mit dem Tode des

Schwerds beſtraft, den aber alich die Mitverbrecher

lei



leiden muſſen, ſie mogen nun dazu gereizt, oder dabey
geholſjen haben. ſ. 965. 973. Wobey zu merken iſt,
daß wenn Eltern, oder der Vater eines unehelichen
Kindes, den Mord, ohne Zuthun der Mutter, verubt,

HDder Tod des Rades von oben herab erfolgt. 9. 974.
in Verbindung mit g. 826.

Und da die Erfahrung uns Beyſpiele von Men—
ſchen aufſtellt, welche ſich ſelbſt an ihrem Leibe ver
letzen und das Leben nehmen, ſo finden ſich auch
hier gewiſſe traurige Falle der Verletzung, und we—
gen des Selbſimords, geſetzliche Berordnungen im A.

L. R. Aber ſage mir, Albert, weißt du dich nicht
auf einen hierher ſchicklichen Spruch zu erinnern?

S. Miir iſt keiner bekannt.

L. Jch will dir einen ſagen: Niemand hat
jemals ſein eigen Fleiſch gehaßt, ſondern
er nahret es und pfleget ſein. Eph. 5, 29.

S. „Wie ſchickt ſich denn dieſer Spruch hierher?

Nun, du kannſt ſonſt ſo gut urtheilen, und

hier fehlt dirs daran?
S. Ach, nun weiß ichs; Sie wollen ſagen,

wenn es ganz vernuüftig iſt, daß man fur ſeinen Leib
und deſſen Geſundheit ſorgen ſoll „ſo iſt es wider alle

Vernunft gehandelt, wenn man ſeinem Leibe ſchadet,
noch mehr/ wenn man ſich das Leben nimmt.

.L. Portrefflich. Alſo iſt wohl auch ein Menſch,
der ſo händelt, ſehr ſtrafrourdig?

S. Jch
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S. Jch ſollte es glauben.

LC. Alilierdings, denn er handelt ganz widernatur—

J

lich. Wahre unverſchuldete Schwermuth, oder unver—

i ſchuldeter Wahnſinn, kann hier nur anders urtheilen
lafſen. Nun die Berordnung aus dem A. L. R.

„Wer ſich ſelbſt durch vorſetzliche Verſtumme—
inng feines Korpers zu ſeinen Burgerpflichten, oder
zu gewiſſen, nach ſeinem Berufe ihm obliegenden
Geſthaſten untuchtig macht, der ſoll dffentliche kor

Perliche Zuchtigungen, und Ein-bis /dreyjahrige
 Zuchthaus: oder Feſtungsſtrafe leiden. Selbſt

mbrver ſollen zwar nach ihrem Tode. nicht beſchinipft

werden,! aber doch nlles deſſen, womit ſonſt das
Abſterben und Andenken; anderer Lente  von ihrem

J Stande oder, Ranae aeehrt zu werden pflegt, ver
luſtig ſeyn. iGerbrecher, die fich morden, um

uicht die verwirkte Btrafe an ſich bellziehen zu laſe
ſen, werden auf dim Rilhiplatze verſcharrt. Jſt

nvas:Uethetl uber ſie beteits gefallt geweſen, ſo ſoll

es. ain dem Korper nach Moglichkeit, und der An

J

ſtandigkeit gemaß, zur Abſchreckung Anderer, voll

jogen werden. 9 5,
So wiel von Mur d ſund Tod ſchiag.  Nun

J ench ubettht werde ach  inich auit
i

unterhalten. griebelite! Nje ullr, wWit gefatlen dir

die Leute, von welcheif nidir ſagt, duß ſie Jthen das

ſechste



ſechste Geboth ausſchweifen, als worinnen nicht nur
von dem eigentlichen Ehebrurh, ſondern auch wider die

mit dem Chebruch gewiſſermaßen in Verbindung ſte
henden fleiſchlichen Sunden mit die Rede iſt? Sage
mir es aufrichtig.

S. Jch geſtehe gufrichtig, daß mir ſolche Leute
ganz, zuwider ſind.

x.  Warunn wohl?

1 uul 2271 2S. Jthh weiß ſelbſt nicht, aber ich empfinde es,

daß ihre Auffuhrung ſehr ſehletht ſey.

 hhutz hülli “ndtr ubeſftir!ni dieſer Antwort gnu
gen laffen.“ Nitn aber hori, nliue Kinder; das Preu
ßiſche Andrecht ſtimmnt ganz mit dieſer naturlichen Em
pfindung geien die Menſchen dieſer Aut uberein.

S. Wie ſon denn
uuüĩ  Das wiidet ijt aue, bei wenigen Verorbiuin

gen erkeiuien,mit welchen ich guch bekannt machen
will. Die ubrigen konnet ihr kunftig, wenn ihr Ge
iegenheit habt nachleſen. Es ſagt zuvorderſt:

„Elteru und Etzither inuſfen ihre Kinder und Zoge
linge gegen das verderbliche daſter der Unzucht durch

wiederhoue ebhafte Vorſtellungen der unglucklichen

FZolgen deſſelben, warnen, und ſie zu einem ehrba
ren, ſittſamen Lebenswandel ernſtlich anweiſen.““

Al..?. R. II. Th. XX. Lit. g. 992.
S. Es



J S. SGs dunkt mir, daß auch zu einem ehrbaren,
ſittſamen und zuchtigen Wandel die Bibel anweiſet.

Iul Aber ich kaun mich nicht auf die Worte beſinnen; hel—
fen Sie mir doch darauf.

L. Jch will dir ſogleich Einen ſagen. Paulus
ſpricht: Laſſet uns;ehrbarlich wandeln, nicht
in Kammern und Unzucht (d. hi nicht in Zu—
ſammenkunften, wo Geilheiten ey, Freſſen und
Saufen getrieben werden). Rom. 13, 13.

1 uul d ath:J S. Ja, dieſen Spruch meyne ich.nn
.L.. Da ich euch nun, meine Kinder, auch erzie—

hen helfe, jo wiffet denu, daß das Laſter der Unzucht

vu Menſchen das allergefaährlichſte fey. Der Un
zuchtige „perliert die. geſelligt. Ehre z Nieſnand achtet

J
ihn; mian flieht ſeine Geſellſchaft; nur andere verab
ſcheuete und ihm ahnliche Laſterknechte gehen mit ihm

genau um; die Rechtſchaffenen konnen ihn zwar nicht
veriteben; wenn fle thu irgendwo lu Geſellſchaft als
Aulgedrungenen, oder aus Polirit (Weltklugheit) Ge
beideulu fldein, abeb man wird es tlur zui deutlich ge

J wahr, dat ſie ſith aur !ſo diel init'irtiʒu tſim machen,

als der gewohnliche Wohlſtand erfordert, ubrigens aberĩ ibni ven Rucken kehren, wenn ſie hiugegen ſich mit
Perſonen von ehrbarem. Wandel in die irenndlichſten
Geſprache einlaſſen. Hinter dem Juckei warnen ſie
gelegenilich, mit herzlichem Bedauern, Andere, ſeine
Geſellſchaft, die nur eutehrend und zur Unzucht au—

ſteckend ſey, zu meiben; kurz ein unzuchtiger Meuſch
J

iſt,



iſt, im ſittlichen Verſtande, den Rechtſchaffenen ein
ehrloſer Menſch. Und wie muß es ihn ſchmerzen,
wenn er ſich ſo verachtet ſieht. Der Unzuchtige unter—
grabt auch ſeine Geſundheit. Sein Korper, an dem
er ſundigt, wird ſtinkend von Ausſchlagen, und ent
weder vertrocknet ſein Leib, oder das Gift, welches er
ſelbſt. dunch ſeine Laſtercbemſelben mitgetheilt, ſchwillt
ihn auf; enweder verfault er bey lebendigem Leibe,
oder verſchrumpft wirntin in der Sonne getrockneter
Fiſch. Seine Seelenkrtafte nehmen in dem Maße
ab, in dem ſich die ſeines Leibes verzehren. Sein Ver
ſtand wird zerruttet  er kann nicht. vernunftig denken,

nicht ubetlegen, was ihm nutzlich iſt; ſeine ſchmutzige
Einbildungskraft alleln iſt nül noch thatig, aber thatig
zür Zerſtbhrung det ubrlgen Seelenvermogens, und

14 04

Wenn dieß verlpdert. iſie, Pqun triit eine Mattigkeit ſei
nes Geiſteo ein, wilche. an die Ohnniacht- granzt.
Der nzuchtige wenn er nicht. unverſiegende Nuellen
Cund wie ſelten iſt dieß der Fall!) zur Pflege ſeines
Leibes hat, wirdncrnr;nakil die Unzucht ihn zum Ar
beiteu ünfahig inacht/unv doch Ausgaben zu ihrer Be

friedigung fordert, und Bbehalt kaum ſo viel, daß er
am Bettelſtabe vor dieThuren Anderer ſchleichen kann.
Nun kann er nicht mhr fort, das Laſter wird ſelbſt die

Racherin an ihm. Dau liegt er, und bann faſt kein
Glied mehr ruhren; er fuhlt den Tod, und mochte doch
noch gern leben; den! Geſinden ekelt, ihn zu beſuchen;

ſein



ſein Gewiſſen, ſich ſelbſt gemordet zu haben, wird ihm
eine Folter; die Verzweiflung, Vle ihn ſchon ſo oft er
griffen hatte, erreicht nun den hochſten Grad, und kein
Wort, zur. vernunftigen Bereuung ſeines gefuhrten Le—
bens und zum Troſt geſprochen, haftet in ſeiner morſch

gewordenen. Seele. Der Blick wird graßlich, und mit
Geheul, oder, wenn er nicht heulen kann, mit durch—
brechen wollendem Ungeſtumrin: der Bruſtnimmt
er ein Ende mit Schrecken. Und ach! nicht ſelten ger
ſchieht es, daß der Unzuchtige, gü. Mord werleitet, auf
dem Richtplatz durchs Schwerdnebder Rad, VBey der

peinlichſten Angſt, ſein Leben verliert.

Jue

L. tga,  Kinder, das thürt, ich bitte euch uin euret
Ehre, kurer Geftnidhrii,“eüres Leibes und rarer Seeſt
willen! Abẽer n ench zu zeiqeii,'wie ernſtlich der Kbe
nig dieſem ſchablichen Laſter vorbeugen will, ſo inerkt,

was er in Hluiſtcht derer, die mit det Jugend: üingehei

iniffen, velorbnkt hat. 15 ſitinu

 ofree t t 7 t—11* 2 ——4zi Solchen Eltern,: Vrrmundern jund Erziehern,
Velche ihre. Untergebenen durch argerliche Reden. und

Handluugenn zur Wolluſt reizen, vder ihren Hang
zur Ausſchweifung begunſtigen, ſollen die Rechte der

Erziehung, und:die damit verknupften Vortheile ge
nommen. werden. Die Exzieher ſollen auch, ihr

Amt und ahren Gehalt verlieren. Geſinde und
Haushenofſen, welche unſchuldige Kindet durch un

zuůchtigt
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zuchtige Reden, Erzahlungen oder Handlungen zu
Ausſchweifungen der Wolluſt reizen, ſollen mit will—
kuhrlicher korperlicher Zuchtigung, Gefanugniß: oder

Zuchthausſtrafe bis zu Sechs Monaten belegt wer
den. Kuppler oder Kupplerinnen, welche junge

Leute zu Ausſchweifungen verfuhren, ihnen dazu Ge

legenheit verſchaffen, oder ſonſt beforderlich ſind,
haben Zuchthaus oder Strafarbeit auf Sechs Mo

nate bis Zwey Jahre verwirkt.“ ſ. 993 990.

Wenn ich euch aber, meine Kinder, mit dieſen
geſetzlichen. Vorſchriften bekanut gemacht habe, ſo
mochte ich doch wohl. noch wiſſen, ob euch auch aus der

Bibel gottliche Drohnngen gegen Unzuchtige, unter
denen/ und zwar vorzugkch, auch die ſogenannten Hu
rer unð Hureriunen verſtanden werden, bekannt ſind?

Friederike, was meynſt du?

S. Mir ſind zwey Spruche bekannt.

LC. Nun?
S. GEs ſteht in einer Sonntagsepiſtel: Offenvbar'ſind die Werke des Fleiſches, als da

find: Ehebruch, Hurerev, Unteinigkeit,
Unzucht, die, welche ſolches thun, wer—
ven das Reich Gottes nicht ererben. Galat.
5, 19e21. Hunrer und Ehebrecher wird Gott
richten. Ebr. 13, 4.

L. Gut, meine Tochter. Nur muß ich euch ſa
gen., cdaß:. noch mehrere  Epruche der Bibel gegen die

i Un
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Unzucht ſehr nachdrucklich reden, als woraus man er
ſehen kann, daß Unzuchtige fich zeitlich und ewig un

glucklich machen, wenn ſie im Laſter verharren. Gott
bewahre euch aber, oder vielmehr, laßt euch Gott fur
beydem Verderben bewahren. Jhr werdet euch aber
von Gott bewahren laſſen, wenn ihr ihn vor Augen
habt, uber eure Gedanken wacht, die Gelegenheit zur

Unzucht meidet, und euch entſernt, wenn es irgend
ſevn kann, ſobald ihr in Geſellſchaften uppige Reden
hort, oder wenn ihr euch nicht entfernen konnt, an eure

euch zukommenden Geſchafte denkt, und uberlegt, wie
ihr ſie aufs beſte einrichten wollt, und euch ja in keine
ſolche ſchmutzige Unterhaltung einlaßt.

Nun habe ich bald meinen Unterricht fur euch uber
die euch zu wiſſen ndthigſten Staatsgeſetze geendigt.
Nur noch Etwas weniges bleibt mir ubrig, namlich
die Belehrung uber

die Verheyrathung.

Sage mir, lieber Theodor, ob wohl die Verhegrathung
eines Meuſchen eine Sache ſthy, die wenig. zu bedeluen

habe?
 2—

S. Von meinen Eltern habe ich gehbrt, daß ſie
von großer. Wichtigleit ſey, weil der Menſch durch ſie
ein ſehr zufriedenes, aber auchnein ſehr bitteres Leben

antreten konne.

K. Ja, ſo iſt es. Nun ſo wirſt du doch auch
wohl



wohl zugeben, daß man Anderer Rath bedarf, ehe
man ſich verheyrathet?

S. Das gebe ich gern zu.

L. Wer kann uns hier aber wohl beſſer rathen,
als diejenigen, die mit dazu beſtimmt ſind, daß ſie
fur unſer Wohl ſorgen ſollen, und das ſind Eltern,
Großaltern, Vormunder, und iſt man ein Unterthan,
Guthsherrſchaften. Alſo wirds doch wohl vernunftig
von jungen Leuten gehandelt ſeyn, wenn ſie dieſen ihr
Vorhaben entdecken, und von ihunen ihre Meynung

horen.

S. Freylich.
Soo verrunftig aber dieß iſt, ſo billig iſts

auch, daß man ihnen in dieſer Sache, wie man zu
reden pflegt, das Ehrenwort gonnt, da ſie es ſind, die
man, nach der Forderung der Bibel, wie du weißt,
ehren ſoll. Und aus beyden Urſachen, wie ihr uber—
zeugt ſeyn konnt, kommt es vorzuglich, daß das A.
x. R. ausdrucklich von Kindern und Unterthanen ver—

langt, nicht ohne Einwilligung gedachter Perſonen zu

heyrathen. A. L. R. JI. Th. J. Tit. ſ. 45 33.
II. Th. VII. Tit. J. 161. Richtet euch alſo hiernach,
meine Kinder, wenn ihr nicht wider euer kunftiges

eheliches Gluck handeln wollt.

Und da ich euch uber das Nothigſte eurer Staats
burgerlichen Pflichten, wenn gleich nicht ganz vollſtan

dig, doch aber, wie ich glaube, euern Jahren ange—
meſſen,



meſſen, in Verbindung mit der Bibel, umnterrichtet
habe, ſo hoffe ich zu Gott, daß dieſer meinen Unter—

richt nicht fruchtlos ſeyn laſſen werde. Kinder, ich
bitte euch, ſeyd gute Staatsburgerliche Kinder, und

dereinſt treue und in aller Art gute Burger der Konigli
chen Preußiſchen Monarchie, die Gott bis an das Ende
der Welt hoch beglucken wolle.

Vor



Vorſtellung
an

zum gemeinen Soldatenſtande

von Gott

beſtimmte Knaben

in

Preußiſchen Staaten.





Sr. Hoch- und Wohlgebohrnen

dem

Herrn von RZuchel,
S.r. Konigl. Majeſtat von Preußen

Hochbeſtellten GeneralMajor von der Jnfanterie,

und

ChefCommandeur

des Regiments der Konigl. Garde,

ehrerbietig ſt

gewidmet.





„Voor ſt elhunn.g
tean

zum gemeinen Soldatenſtande

von Gott
ibeſtimmte Khabeu

in' Steußiſchen Staaten.

ul 5tn ttji e I ttn

Gwyrnaben,die ibr, ohne daß ihr es jezt wißt, von
Gott zunt; gemeinen Soldatenſtande beſtimmt. ſend,

gonnt mir eure Aufmerkſamkeit. Jch bin kein Jung
AUng, ſoudern ein Mann  der dem angehenden Alter
kntgegen lebi! und es, wenk Goit will, in wenigen
Jahren erreicht haben wird. Mein Leben wurdẽ von
mancherley Etfahrungen durchwebt, und witd wahr
ſcheiülicher weife von dieſen ferner durchwebt werden.
Aber eben ielne Erfahrungen waren es, welche mich

uber ſehr vielen Dinge zu einem Nachdenken brnchten,

das mir zur feſten Ueberzeugung von Wahrheit und

K 2 Un
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Unwahrheit verhalf. Jch habe einſehen gelernt, wie
ſehr mancher, von dem Staate, oder vielmehr von den

Staatsregeuten eingefuhrter und erhaltener Stand ge—-

mißbraucht und verkaunt wurde, Jund, ſo wie
viele Andere, zu wunſchen. Urſache, daß dieſer Miß

brauch ſein Grab finden und die Verkennung be—
ſchamt werden mndge. WMiit dem gülncinen Sol—

datenſtande iſt es:eben ſo. Allein ich bin uber—
zeugt, daß man dieſem Stande alle Gerechtigkeit wie—
derfahren laſſen muſſe; hingegen iſt es aber auch
wahr, daß, wenn der gemeine Soldat ſeint Schuldig-

keit nicht thun will, er die Uebel, die ihn in dieſim
GStande treffen, fich ſelbſt zuzuſchreiben habe; ſo wie

jeder Andere in ſeinem Stande ſich ſelbſt anklagen muß,

wenn er,: durch Hintenanſetnung ſeinet Pflichtrn, Tage

des Mißvergnugens und der Aengſtlichlei durchlebt.

lu it:Werthe Knaben! niit welchen ich zede, glaubt

ez mit; daß ich euer Beſtes,  wyfe dig hie kirderung
vek Staatenwohls ſuche wenn ich jezt mit euch aus

ber ganzen Fulle meines Herzens ſpreg!. und gebe

es doch Gott, daß ich zu treüerer Erfullung euerer
lnftigen Soldatenpflichten etwas beytrage!

Lu
Der Staat, wie ihr ſchon gehork. habt/ muß Sok

daten haben, ſo lange es in der. Welt nicht ſo woit ge

konnnen



kommen iſt, daß die Liebe zur Ruhe und Gerechtigkeit
allenthalben die Herrſchaft fuhrt, und keine Umſtande

eintreten, die eine bewaffnete Armee erfordern. Aber

ſo nothwendig die Soldaten ſind, ſo ehrenvoll iſt

auch ihr Stand. Denkt euch Gott, als den, der
uber alls, was groß und herrlich auf der Welt
genannt werden kann, uneundlich ſehr erhaben iſt, und

anders konnt ihr ihn euch nicht denken, denn die An—

lagen in der Natur von ihm, ſeine weiſe Regierung in

ſeinem unermeßlichen, mit keinem Verſtande zu umfaſ—

ſenden Reiche, die ſo viele mannigfaltigen, der Welt
von ihm mitgetheilten Vortreflichkeiten und Schonhei

ten, kurz alles in der Schopfung und Regierung Got
tes fuhrt uns auf ſeine unendliche Große und Herrlich—

keit. Nun dieſer. Gott war es ja, der ſelbſt Kriegs—
heere, oder welches einerley iſt, Heere von Soldaten

errichtete, wovon uns das iſte und 2te Kapitel des

gten Buch Moſis ausfuhrliche Nachricht giebt. Ja,
meine Kinder, er iſt es auch, der die Soldaten wur

digt, ſich ihren Herrn von weit erhabnern Geſchopfen,

als die Menſchen ſind, ich meyne, von den Engeln im

Himmel nennen zu laſſen, denn dieſe preißen, voll der

niefſten Ehrfurcht, ſeine Ehre als die Ehre eines ſol

chen Herrn in einem dreymaligen Heilig; Einer

ſingt dem Audern zu: Heilig, heilig, heilig
iſt
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J iſt der Herr Zebaoth (d. h. der Herr der Heer
u

4 ſchaaren oder Kriegsheere), alle Lande ſind ſeiner
Ehre voll. Jeſ.o, Z. Daher er in dem offentlichen
chriſtlichen Kirchengebethe der Preußiſchen Staaten

auch unter dieſem Namen verehret wird. Und auch

i von Seiten Jeſu, des großten Geſandten Gottes, der
ii ſich als den vom Himmel herab erkannten Sohn Gottes

J
J

n und den hochſten Beglucker der Menſchheit auszeichnete,

I hat der Soldatenſtand große Ehre. War es nicht ein
Soldat (der romiſche Hauptmann unter dem Kreuze

Jeſu), den Gott allein erwahlte, von dieſem Gekreu
J

J
zigten ſogleich, als dieſer verſchieden war, dffentlich

„4. das Zeugniß abzulegen: Wahrlich, dieſer iſt ein
git frommer Menſch und Gottes Sohn gewe—

bagl
ſen! Waren es nicht Soldaten (das Grab Jeſu be—

I

n wachende Kriegsknechte), die Gott erkohr, die erſten
ß Zengen. von der Auferſtehung des Weltheilandes zu

jnf werden? gb ſie gleich, mit Gelde beſtochen, hiervon
ſchwiegen, und wider ihr Gewiſſen, einen Diebſtahl

J

adt vorgaben, der mit dem Leichname deſſelben vorgegan—

I gen ſeyn ſollte.

p 4 2.Sehet ihr, meine werthen Knaben, aus der Bibel,

daß: der Soldatenſtand in großer Wurde und Ehre ſtehe,

ſo erwugt auch, welche Ehre ihn von Furſten, Koni

gen
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gen und Kaiſern umgiebt. Die Geſchichte ſtellt euch

viele dieſer Großen der Erden auf, welche es ſehr ruhm—

lich fanden, Soldai zu ſeyn, und vorzuglich liefert euch

die Preußiſche Geſchichte dergleichen Beyſpiele. Auch

euer jeziger Konig iſt Soldat, und zwar im vollen Sinn
des Worts, wie er dieß ſchon als Kronprinz der Welt

oft bewieſen hat. Hier tritt aber auch noch das Ver
dienſt bey, welches dem Soldatenſtande eigen iſt.
Verdient nicht dieſer Stand den ſo großen Ruhm, daß

er die Staaten und die Gerechtſame des Landesvaters

vor Feinden ſchuzt? daß er in dem Reiche die innere

Ruhe ſichert, Ordnung und Gerechtigkeit befordert?

Und iſts euch wohl unbekannt, daß ſchon der einjahrige

gemeine Soldat, wenn er von ſeinem Regiment Ur
laub nimmt und die Seinigen beſucht, denen, welche

um ihn ſind, eine beſondere Achtung einfloßt? Woher

dieſes ſo baldige Ereigniß in dem Herzen? Gewiß
daher, weil ſich das Gefuhl nicht verlaugnen laßt,
daß der Soldatenſtand ein beſonders verdienſtvoller ehr

wurdiger Stand ſey.

Freylich iſts wahr, daß der Soldat vielen Be—
ſchwerlichkeiten und eben ſo großer Gefahr des Lebens

im Kriege ausgeſezt ſeyn muß, als die Ehre iſt, wel—

che er genießt, aber wer von andern Staatsbeſoldeten
hat
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hat nicht auch ſeine Laſt zu tragen? Er muß ſie nicht

nur im Kriege, ſondern auch in Friedenszeiten uber
ſich nehmen. Und wenn er ſie tragt, tragt er ſie
nicht zum Beſten des Staats, daß alſo das Druckende
derſelben durch das Bewußtſeyn, dem Staate zu die—

nen, ungemein ſehr erleichtert wird? Alſo auch der
Soldat bey den Beſchwerlichkeiten des Krieges. Und

was die Lebensgefahr betrift, die er im Kriege fur ſich
ſieht, ſo kann der Soldat nicht laugnen, daß er we

der ſein Lebeu, noch ſeine Geſundheit verlieren wird,

wenn Gott ihm dieſen Verluſt nicht beſtimmt habe, und

daß Menſchen auch ohne in Krieg zu ziehen, Geſund
heit und Leben verlieren konnen. Der Soldat muß bey

der Gefahr an die gottliche Beſtimmung denken, und
dann wird er die Gefahr nicht ſcheuen. Jhm wird der

Gedanke: wirſt du ein Kruppel, oder mußt du ſterben,

ſo verkruppelſt, ſo ſtirbſt du nicht durch Vorwitz, nicht
durch Verwegenheit, ſondern in deinem dir von Gott
beſchiedenen. Beruf, und der wird dich im Elende nicht

verlaſſen, wird dir in der Ewigkeit deine Berufotreue
belohnen, ich ſage, dieſe Gedanken werden den Sol—

daten im Kriege muthig machen und ſtarken, wenn

er ihnen Raum laßt, und ſo wird er mit ruhigem
Herzen den Donner des Geſchutzes horen, und den An

griff auf ſeine Perſon erwarten. Jnzwiſchen muß aber

auch
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auch dieß der Soldat wohl beherzigen, daß er in Frie—

denszeiten vor vielen andern ein ſehr bequemes, ge—

machliches Leben fuhren konne. Die wenigen Dienſt—

tage abgerechnet, genießt er große Ruhe, und kann

ſich manches Vergnugen machen, was nicht wenige in

einem andern Stande entbehren muſſen.

Was den Unterhalt des gemeinen Soldaten in Preu
ßiſchen Staaten betrifft, ſo hat dieſer gewiß keine Ur

ſache zu klagen. Er hat fur keine Kleidung, fur keine
Rahrung, fur keine Beheizung u. ſ. w. zu ſorgen, er

hat ſein beſtimmtes Geld zum Erkauf der Nahrungs

mittel, und im Kriege noch Brod und Fleiſch. Und
wird er krank, ſo wird er, ohne einen Pfennig ausge—

ben zu durfen, verpflegt und kurirt; und will er zu
Friedenszeiten nicht mußig gehen, ſo hat er Gelegenheit

genug, ſich neben ſeinem Dienſt manchen Groſchen zu

erwerhen. Beyſpiele, daß ordentliche nnd arbeitſame

Soldaten in ihrem Stande ſich einiges Vermogen erar—

beitet, ſind eben nicht ſelten, es ware daher gauz un—
recht, wenn der gemeine Preußiſche Soldat mit ſeiner

Beſoldung nicht zufrieden ſeyn, und die Ermahnung
Johannis des Taufers Luc. 3Z, 14. „Laßt euch be
gnugen an eurem Solde,“ aus der Acht laſſen
wollte. Auch wohl zu merken iſt es, daß dem Solda

ten,



ten, wenn er unbrauchbar zum Dienſte geworden iſt/

der Konig durch einen andern Dienſt, oder auf andere

Art ſein Brod reichen laßt.

Damit ihr aber auch, liebe Knaben, von Seiten
der Sittlichkeit euern kunftigen Soldatenſtand ken
nen lernen mogt, ſo glaubt nicht, daß der Soldat ein

zugelloſes und rohes Leben fuhren konne. Er ſoll viel

mehr das Gegentheil zu ſeinem Augenmerk machen,
und ſo ſeinen ehrwurdigen Stand zieren. Denn eben

hierauf dringt der Erſt e in den Kriegsartickeln. Es
heißt darinn: ein jeder Soldat muß ein chriſt—

liches und tugendhaftes Leben fuhren,
die ihm nach ſeiner Religion obliegende
pflicht ſorgfaltig erfullen, und aller ſol—
cher Handlungen, wodurch ſeine Religion
entehrt wird, ſich ganzlich enthalten.
Wenn er ſich hierunter Misbrauche ſchul—
dig macht, ſo hat er die Beſtrafung mit
Arreſt, oder auch nach der Große ſeiner
Bosheit mit Spießruthen zu erwarten.“
Da ich hier der Kriegsartickel, d. h. der Vorſchriften

fur die Soldaten gedacht, ſo wiſſet, daß ſie auf die ge

naueſte Ordnung, den punktlichſten Gehorſam, die ge

wiſſenhafteſte Dienſttreue, Nuchternheit, Ehrlichkeit

und



und Rechiſchaffenheit, und uberhaupt auf Pflichten,
die das Chriſtenthum und ſein Stand erfordert, derge—

ſtalt dringen, daß ſie im Uebertretungsfall die empfind—

lichſten Beſtrafungen feſtſetzen.

Wenn ihr aber die Nothwendigkeit und die
hohe Wurde des Soldatenſtandes habt einſehen ge—

lernt, ſo wiſſet auch, daß der angehende Soldat bey
Gott zu ſchworen hat, die Vorſchriften in den Kriegs—

artikeln unverbruchlich zu befolgen. Jhr werdet alſo

dieſes dereinſt auth thun, und hochſt wichtig iſt dieſer

Eid. O konnte ich euch doch die Wichtigkeit dieſer
Handlung ſo vorſtellen, daß ich in euch den Grund zur

treueſten Befolgung eurer Soldatenpflichten legte! Jhr

werdet bey Gott, dem Herrn der Kriegsheere ſchworen,

bei ihm, dem Allgegenwartigen und Allwiſſenden, der

in das Herze ſieht, der jeden Gedanken des Menſchen

durchſchant, der Tucke und Falſchheit und den Mis
brauch  ſeines allerheiligſten Nahmens unendlich ſehr

verabſcheut, der daher einen ſolchen Frevel, als der,

Meintid iſt, nicht ohne die ſchrecklichſte Strafe geſche—

hen laſſen kann. Und was iſt Meineid des Soldaten?
Jſt er nicht diejenige Bosheit, die, nachdem der Sol
dat Gott, das allerheiligſfte Weſen zum Zeugen ange

rufen, daß er das abgelegte Verſprechen chriſtlichgut,

dem
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dem Konige treu, allen ſeinen Vorgeſezten gehorſam

und allen Dienſtvorſchriften folgſam zu ſeyn, erfullen

werde, dieſen Zeugen dadurch ſchaudet, daß ſie die
ſtrafbarſte Schalkheit hinter ſeinen großen Nahmen hat

verbergen wollen? Und. ſo eine Bosheit ſollte Gott nicht

mit außerſter Harte verfolgen, ſo liebevoll er auch iſt?

O Kinder! der Soldateneid iſt gewiß in ſehr vielen Ruck

ſichten hochſt wichtig. Denkt euch nur die große Be—
ſt immung des Soldaten. Jhr habt ſie kennen
gelernt und ich habe nicht nothig, ſie zu wiederhohlen.

Dieß, daß manche ungern Soldaten ſind, kann ihnen

nicht das geringſte von ihrer beſchwornen Berbindlich

keit erlaſſen, folglich auch ihrem Eid nicht den gering—

ſten Eintrag thun, denn alles was ſie beſchworen, iſt

gerecht. Aber ſo ubel es denen gehen muß, welche
meineidig werden, welche ihren Eid brechen, ſo gluck—

lich iſt die Lage derjenigen, Soldaten, die: ihrem Eide

getreu ſind. Geſchatzt und geliebt von allen ihren Vor
geſezten, ja geſchazt und geliebt von ihrem Konige,

fuhlen ſie ihren großen Werth, ſie wandehr die Bahn
der Ehre, ſind Wohlthater des Vaterlandes und Bey—

ſtand der gerechten Sache, und ihnen iſt die Thure of

fen, die zum Tempel des.Ruhms und zu hohen Solda

tenwurden fuhrt. Doch weit groößer iſt das Gluck ei
nes rechtſchaffenen Soldaten, das er im Hinblick auf

Gott



Gott genießt. Er weiß es, daß er, der Herr der
Kriegsheere, deſſen Macht und Liebe unbegranzt iſt,

der die Treue des Soldaten unendlich beſſer belohnen

kanu und will, als der beſte Konig ihr zu lohnen ver—

mogend iſt, gewiß ſein Belohner ſeyn werde. Und
wenn er auch einen verſtummelten Korper mit vieler

und ſauerer Muhe an ſich tragen muß, ſo iſt er doch
uberzeugt, daß nicht nur Gottes Furſorge, ſo lange

er lebt, vaterlich uber ihn walten, ſondern Gott auch

ihm in der Ewigkeit die Krone der ewigen Ehre und

das vollſte Maaß von himmliſcher Freude darreichen

werde.

Nun, Kinder, ſo werdet denn gute und brave

Soldaten! Jn eurem Stande ſey euch Gott immer
vor Augen; die Verehrung, die ihr ihm ſchuldig ſeyd,
erfulle eure ganze Seele! Der Konig und das Vater—

land ſey euch unvergeßlich; die Generalitat und alle

eure Vorgeſezten muſſen euch das unverruckte Augen

merk des Gehorſams ſeyun. Thut Niemand Ge—

walt noch Unrecht; Luc. 3, 14. und euer ganzes
Soldatenleben enthalte eine lange Reihe von Denk—

mahlern der Gottesfurcht, der Liebe und Treue zu

eurem Konige und deſſen Untertnanen, des Eifers und
Wohlyverhaltens im Dienſt und ſchoner, vortrefflicher

Hand



Handlungen. So wird dann euer Andenken. bey allen

Rechtſchaffenen unausloſchbar. ſeyn. Der Herr der
:Heerſchaaren: ſey mit euch!
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